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Sonntag, den 27. April 1930. 


Einzelpreis: 50 Groschen. 
Jahrg. 4. 


Die deutſche Theaterkriſe. 


Wieder iſt es Frühjahr, wieder ſtehen wir 
inmitten der alljährlichen Exiſtenzkämpfe vieler 
Stadttheater und Landestheater. Von Jahr zu 
Jahr früher beginnen die Kviſen, beängſtigend 
früher. 

Viele Sorgen liegen nebeneinander auf dem 
grünen Tiſchen der Verwaltungszimmer. An 
der äußerſten Kante ſchweben die Stadttheater 
und Lundestheater. Ein Federſtrich gegen ihre 


Von Intendanzrat Paul Medenwaldt. 


Vorkriegszeit: das Pachttheater. Wo Länder und 
Städte Freude haben an der Kunſt, Achtung vor 
ihren hohen Zielen, wo Verſtändnis hit für Mu- 
fit und Theater, ſollte niemand zur Verpachtung, 
zur Flucht vor einer der ſelten und ſeltener 
werdenden freudigen Aufgaben der Länder aund 
Städte raten. Im eigenen Theater lebt das Lä⸗ 
cheln der Verwaltung, wobei die beweiſende Be- 
obachtung zu machen ijt, daß die Regievungen 


Welche Kräfte werden alljährlich lebendig, 
wenn die Zeitungen zum Kampf vufen für die 
Exiſtenz des Stadttheaters oder Landestheaters! 
Welche Begeiſterung! Welche Redner und Red⸗ 
nerinnenl Was alles wird in dieſen Tagen der 
Not verſprochenl Wie gut find plötzlich die Thea- 
ter beſucht! Applaus, Lorbeerkränze, Blumen. 
Rings alles Liebe und Begeiſterung — bis die 
Verwaltung machgegeben hat, weiter zahlt, das 


Richtung: unten liegen fie... Noch hält fie, den Theatern der Hauptſtädte, der Sitze ihrer Re- Theater gerettet iit, vorläufig, und die Begei⸗ 
immer wieder, einer, Wi- ſtevung verrauſcht, dem 
ne Gruppe Kulturbe⸗ Alltag weicht, denn „die 
wuß ter, Vevantwor⸗ 2 3 2 Stadt, der Staat zahlt 
dumgsbenypuften, - die Die Internationale Reparationsbank. 25 fal, Her attive 


Oberbürgevmeiſter, die 


Dezernenten. Alle, die 
wiſſen, welche Werte, 
dulturelle, finanzielle, 


verloren ſind, wird ein 
Theater geſchloſſen. 

Wie ift zu helfen? 
Am wenigſten durch 
Schimpfen oder dadurch, 
daß man auf den oder 
die „Schuldigen“ mit 
Steinen wirft. Schuld 
hat die allgemeine Not, 
die trübe Wirtſſchaftsla⸗ 
ge, die inneren Berriſ⸗ 
ſenheit des Publikums, 
die Verſchiedenheit der 
Anſchauungen und Zie⸗ 


A 


le, haben unbedachte 
Experimente mancher 
Bühnenleiter, die et- Oben: 


zwingen wollten, was, 
weiſe geführt, allmählich 
ſich entwickeln mußte, 
die mur für kleinere 
Kreiſe geeignete Muf- 
führungen allen vor⸗ 
pielten .... Theater iſt 
und wird mehr und 
mehr Geſchäft. Das Problem liegt darin, die 
Geſchäfte ſo zu leiten, daß die Kunſt ſiegt. Ver⸗ 
nünftige Spielpläne, Erhöhung der künſtleri⸗ 
ſchen Leiſtumg, trotz der ſchmerzlichen, dauernden 
Etateinſchränkungen, ſind wohl. überall durchge⸗ 
führt, würden noch ſicherer durchgeführt wer⸗ 
den, wenn endlich die Exiſtenzſorgen aufhörten, 
Leiter und Künſtler wieder reine, vuhige Frou- 
de gewännen am Werk. 


zepräſidenten. 


Alle äußeren Rettungsmittel ſcheinen er⸗ 
ſchöpft. Erhöhung der Eintrittspreiſe iſt kaum 
noch irgendwo möglich. Vermehrung der Vorſtel⸗ 
lungen hilft, nur wenn die einzelne Vorſtellung 
mehr einbringt als ſie koſtet. Viele vaten zum 
Rückgriff auf das wenig erfreuliche Syſtem der 


Mae Garrah⸗Amevika, 
der Präſident der B. J. 8. 
Unten: Leon Fvaſer, der zweite 
amerfkaniſche Vertreter, Kan- ; bank), 
didat für den Poſten des Vi⸗ 


Die erſte Sitzung der Internationalen Reparationsbank hat ſoeben in Baſel ſtattgefunden. 


Oben Reichsbankpräſident Dr. 
Luther, der deutſche Haupt⸗ 


Das Savoy⸗Hotel in Baſel, 
der vorläufige Sitz der BIZ. 
Internationale Reparations⸗ 


gierungen, am liebſten lächeln: Preußen in Per- 


Im, Thüringen in Weimar. 

Vieellicht ift es gut zur Erneuerung und 
zur Rettung des Theaters, fidh feines Urſprun⸗ 
ges zu erinnern, der Spielfreude aller. Nicht 
einzelne Erleſene, alle hatten Teil am Spiel; 
es erſtand aus der Menge, aus ihren Spielen, 
war ihr Spiel. Was ift die Sehnſucht unſerer 
beiten Spielleiter, den Bühnenrahmen zu ſpren⸗ 
gen, den Zuſchauerraum zu erobern, aus dem 
Zuschauerraum heraus das Spiel zu geſtalten, 
amderes als das Bewußtſein: Dort find Kräfte, 
die wachzuſchütteln, aufzurufen find; der Gu- 
ſchauer muß aus feiner Paſſivität erlöſt werden. 
Erfreulich munter ijt er durch die vielen Er- 
perimente wider ſeine Ruhe ſchon geworden. 


Unten: 
Fvankreich, wurde zum Divet- 
tor der B. J. 8. gewählt. 


Kunſtfreund wird paſ⸗ 
jiv, ſobald die Verwal⸗ 
sung „zahlt“. 

Dieſe Paſſivität muß 
ort. Das Lavieren von 
Spielzeit zu Spielzeit 
hat aufzuhöven. Das 
Bewußtſeim der dauernd 
notwendigen Hilfe aller 
künſtleriſch lebendigen 
Kreiſe muß wach gehal⸗ 
ten werden. Die Ver⸗ 
waltungen folen, wo 
Not ift, erklären: „Wir 
wollen wetten, aber wir 
könmen micht allein vet- 
ten!“ Schon wurde ver⸗ 
ſchiedentlich die Hilfe 
privater Kreiſe gerufen. 
Schon beſtehen an vielen 
Orten Theatervereine. 
Die Zeitungen, die Be⸗ 
ucherorgamiſationen, al- 
le künſtleriſch imtereſſier⸗ 
ten Geſellſchaften müſ⸗ 
fen gemeimſam mit der 
Verwaltung, der Büh⸗ 
nenleitung Theatevnor⸗ 
Gemeinſchaften ins Le- 
ben rufen, gemiſchtwirtſchafbliche Betriebe (A.⸗G. 
oder G. m. b. H.) gründen, die den Vorzug ful- 
turbewußter Verwaltung mit dem kaufmänni⸗ 
ſchen Geſchickt des Geſchäftstheaters verbinden. 

Warum ſtehen die ſubventionsloſen Privat⸗ 
theater, auf denen dazu die Laſt der Steuern 
liegt, oft ſoviel beffer als die Stadttheater? Weil 
hier kaufmänniſcher Geiſt herrſcht, weil jeder 
dem Gedeihen des Ganzen perſönlich verbunden 
ift. Da gibt es keine Stadt, die zahlt, keine Re- 
gierung; geht der Direktor pleite, iſt die Exiſtenz 
jedes Angeſtellten gefährdet. Alle Kräfte wirken 
naturgemäß in einer Richtung: ihr Theater zu 
fördern. Welche werbende Kraft hat allein die 
Liebe der Künſtler und Künſtlerinnen für ihr 
Theater! \ 


wertreter. 
Pierre Quesnay⸗ 


„Die Welt am Sonntag” 


Die Künſtler leiden am ſchwerſten unter 
den Ebatverkürzungen. Sie, die Seele, das Le- 
ben der Kunſt, ſind die Hauptleidtragenden. Die 
Beamten, die Muſiker, Chorherrſchaſten, Arbei⸗ 
ter, alle find durch Tarife geſchützt, der Künſtler 
micht; feine Einnahmen, wenn er nicht „promi⸗ 
nent“ ift und fordern kann, finden mit jeder Etat⸗ 
verkürzung. Keine Theaterverpachtung deshalb, 
lieber ein gemiſchtwirtſchaftlicher Betrieb, beffen 
eventueller Ueberſchuß den Künſtlern zugute 
kommt, 


E Originalbild der Rirhenbrandkataftrophe 
B 


Die Ruinen der Do che von Coſtes 


Großzügigkeit allein kann die deutſchen Thea⸗ 
ter retten, aus dem matten Hinſiechen zwiſchen 
Leben und Tod herausreißen. Jeder muß Opfer 
bringen, nicht die Kleinen allein, ſondern auch 
be Großen, die Stars, die Prominenten. Sie 
müſſen Geldverdienen etwas kleiner ſchreiben und 
der Not der Kunſt gedenken. Schließlich iſt jeder 
zu erſetzen und das Enſemble wichtiger als der 


Star. 


in Coſtesci 


bei deren Brand 110 Menſchen den Tod fanden. 


Mit dem Autobus durch Lappland. 


Auch Lappland moderniſiert ſich. Dieſes 
ſchöne, wild⸗romantiſche Land eyſchließt fih im- 
mer mehr dem Touriſtenverkehr. Viele Stockhol⸗ 
mer Familien unternehmen heute ihre Reiſen 
nicht mehr, wie früher, nach der Schweiz oder 
mach Norwegen, ſondern nach Lappland. Man 
fährt mit der Eiſenbahn nach Avvfidsjaur und 
beſteigt dort den Autobus, der die Verbindung 
mit Arjeplog herſtellt. Die Fremden werden auf 
der Eiſenbahnſtation von den luſtigen Liedern 
der ſangesfrohen Lappländer begrüßt. Bei Ar⸗ 
jeplog liegen zahlreiche Seen, die miteinander 
werbunden find und im Sommer Waſſeyſport 
und Dampfſerſahrten ermöglichen. Brauſende 
Bergſtröme ſtürzen fih ins Tiefland. Arjeplog 
ſelbſt atmet den ganzen Zauber der lappländi⸗ 
dhen Romantik. Dort findet der Jahrmarkt 
ſtatt zu dem ſich ein Richter, ein Finanzbeamter 
und mehrere Beiſitzer einfinden, um über die ver⸗ 
ſchiedenſten Fragen der Gemeinde zu beraten. 
Eine wichtige Aufgabe ift die Inſtandhaltung der 
Straßen, beſonders der Autobusſtraßen, die im 
Winter verſchneit, im Frühling aber über⸗ 
ſchwemmt find. Der Richter hat ſich ferner mit 
zahlreichen Uebertretungen des Alkoholgeſetzes 
zu beſchäftigen. Lappländer trinken oft ein we⸗ 
nig über den Durſt, dagegen ſind Unehrlichkeit 
und Eigentumsdelikte ſſehr ſelben. Kürzlich er⸗ 
vegte ein Fall auf dem „Ting“ von Arjeplog 
großes Auſſehen. Ein alter Lappländer brachte 
fünfzig Renntierhäute zum Verkauf. Der Fi- 
manzbeamte, der für den Eingang der Steuern 
zu ſorgen hat, ſah ſich die Felle genau an und 
ſtellte an Hand gewiſſer Zeichen feſt, die an den 
Ohren vermerkt find, daß die Felle micht dem Ver- 
käufer gehörten. Eine Unterſuchung ergab, daß 
die Tiere tatſächlich einem reichen Renntierbe⸗ 
fher, der jo viele Herden beſaß, daß er feine 
Tiere garnicht zählen konnte, geſtohlen warem. 
Als die Sache verhandelt werden ſollte, hatte ſich 


der Angeklagte aus Kummer ſo ſtark betrun⸗ 
ken, daß er vernehmungsunfähig war, und da 
der Richter abreiſen mußte, wurde die Verhand⸗ 
lung auf den Herbſt vertagt. Niemand aber zwei⸗ 
jelt, daß der Mann ſich freiwillig dem Gericht 
ſtellen wird. Während der Jahrmarktszeit gibt es 


in Avjeplog eine Art primitiven Landtags; die 


Lappländer haben keine Protokollführer, da ſie 
weder leſen und ſchreiben können. Meiſtens kom⸗ 
men Fragen der Renntierzucht zur Verhand⸗ 
lung und Abſtimmung. Dieſe Fragen ſind manch⸗ 
mal recht kompliziert. Vor zehn Jahren wur⸗ 


den nämlich in der Arjeplog⸗Gemeinde Lapp⸗ 
länder aus der nördlichſten Ede des ſchwediſchen 
Meichs, Kareſuando, angeſiedelt. Nun haben 
die Neusiedler ganz andere Bräuche der Renn- 
tierzucht als die Einheimiſchen. Die Kareſuan⸗ 
doleute pflegen nämlich ihre Renntiere zuſam⸗ 
men jn Herden weiden zu laffen, während die 
Einwohner des Arjeplog⸗Gebietes eine Vermi⸗ 
ſchung der Tiere werſchiedener Haushaltungen 
ängſtlich wermeiden. Wenn die Renmtierherden 
im Herbſt von der Alm zurückkehren, find ge- 


Der Chirurg Prof. Ernſt Rüfter + 


Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Ernjt Küſter, 
einer der hervorragendſten deutſchen Chirurgen, 
der frühere langjährige chirurgiſche Leiter des 
Auguſta⸗Hoſpitals in Berlin, ſtarb im Alter von 
90 Jahren. Küſter, der Verſaſſer bedeutender 
fachwiſſenſchaftlicher Schriften, wurde 1890 als 
Proſeſſor der Chirurgie nach Marburg berufen, 
wo er gleichzeitig die chirurgiſche Klinik leitete. 


wöhnlich alle Herden vermischt, und es ift beina- 
he unmöglich, feſtzuſtellen, wem neugeborene 
Renntierkälber gehören. Die Kareſuando⸗ Rapp- 
länder erſcheinen zur Verhandlung in feſtlich⸗ 
bunten Trachten, während ſich die Einheimiſchen 
mit einer Ibejcheideneven Kleidung begnügen. An, 
den Verhandlungen nehmen viele Frauen teil, 
die ausgebreitete Kenntniſſe der een 
offenbaven. Der Fremde, der einer ſolchen Ver⸗ 
handlung beiwohnt, lernt viel von der Kultur 
eines eigenartigen Volkes kennen. Renntierhir⸗ 
ten erzählen von unzähligen Herden, die fih. 
einem reißenden Strome gleich, über das Land 
ergießen, und dem ſie manchmal mehrere Tage 
und Nächte lang machlaufen müſſen. 


Raketen-Dalier zeigt feine neue Schöpfung Rak 7. 


Die Auspuffgaſe bilden einen leuchtenden Schweif. 
Der Pionier der Raketentechnik Max Balier führte ſoeben in Berlin feiner neuen 
Rakebenwagen vor, dem die ſogenannte „flüſſige Rakete“ als Antriebsmittel dient. 
Der Betviebsitoff wind, genau wie beim Benzinbanken, dem Raketenſtoffbehälber zuge⸗ 


führt, von wo er in den Raketenmotor N 
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der als Verbrennungsmaſchime 


„Die Welt am Sonntag“ 


Theater 


- Tonfilm — Holevwood. 


* Interview mit Marlene Dietrich. 


Marlene Dietrich a am 2. April mit 
der „Bremen“ Europa verlaſſen, um ih 
wen Amerjika⸗Vertrag bei Paramount Fa 

mous Lasky Corporation anzutreten. 

Zwiſchen Kofferpacken, Telephongeſprächen 
und dem Hin und Her, das eine mit großen Zu⸗ 
kunftsmöglichkeiten angefüllte weite Reiſe mit ſich 
bringt, findet Marlene Dietrich, der blonde neue 


eim Menſch, der von Stimmungen abhängig iſt, 
und dem es daher nicht möglich fein anm — 
ſelbſt bei größter Konzentration — auf der Büh⸗ 
ne Abend für Abend hundertprozentige vollwer⸗ 
tige Leiſtungen zu geben. Der Tonfilm dagegen 
hält die Spitzenleiſtungen der Künſtler feft. Und 
er hat den großen Vorzug, daß es bei ihm micht, 
wie ſo häufig bei Serienerfolgen auf der Büh⸗ 


Das Streſemann⸗Ehrenmal in Mainz. 


Der Entwurf 


des Streſemann⸗Ehrenma 


(Architekten: C. Henſel und. A. Freitag), beffen Grundſtein anläßlich der Befrejungsfei⸗ 
erm in Maimz, der Hauptſtadt der dritten und letzten Beſatzungszone, gelegt wird. 


Tonfilmſtar der Paramount, noch Zeit, mir eime 
kurze Unterredung zu gewähren. 

„Sie wollen natürlich wiſſen, ob ich Film 
oder Theater vorziehe“, lacht ſie. „Wenn eine 
Bühnenſchauſpielerin im Film hervorzutreten be- 
ginnt, muß fie vegelmäßig dieſe Frage beantwor⸗ 
ten“. Damn wird fie ernſt. „Meine Liebe gehört 
dem Theater, und für den Film begann ich mich 
daher erft in dem Augenblick zu intereſſieven, als 
der Tonfilm akut wurde. Denn ich ſehe hier die 
ideale Möglichkeit für den Schauspieler, mit den 
großen Mitteln des Films einem Millionenpu⸗ 
blikum Bühnenleiſtungen zu vermitteln“. 

„Halten Sie den Ton⸗ oder Sprechfilm für 
einen vollwertigen Erſatz des Theaters?“ 

„Das iſt eine heikle Frage, die micht mit ein 
paar Worten abzutun ijt. Um das fire den Ton⸗ 
film Poſitive zu fagen: Jeder Schauspieler ift 


Celliſt heinrich Grünfeld 75 Jahre 


Heinrich Grünfeld, i 
der weltberühmte Celliſt, bekannt auch durch fein 
ausgezeichnetes Erzählertalent, feierte am 21. 

April ſeinen 75. Geburtstag. 


ne, eine zweite Beſetzung gibt“. 

„Glauben Sie, daß der Tonfilm durch ſeine 
Möglichkeiten innerhalb kürzerer oder längerer 
Zeit zu eimer Gefahr für den Fortbeſtand des 
Theaters fein wird?“ 

a durchaus un Man wird immer die 


auf die Dauer ausgeſchloſſen. Es iſt dasſelbe, als 
ob mam ein Licht an zwei Seiten anzündet. So⸗ 
wohl die künſtleriſche Leiſtung als auch die kör⸗ 
perliche Widerſtandsfähigkeft müſſen unter einer 
ſolchen doppelten Belaſtung leiden“. 
„Wiſſen Sie ſchon, was Ihre erſte Rolle drü⸗ 
ben bei Paramount ſein wird?“ 
„Neim, aber ich bin überzeugt, daß Joſef von 


Der Präſident der internatio⸗ 
nalen Fliegerorganiſation 
tödlich verunglückt. 


Graf de l de la Bauer, 


der als Präſident der Federation Aerongutique 
Internatfonale Bedeutendes für die Organiſation 
des internationalen Luftſports leiſtete, ſtürzbe 
bei Jerſey City (U. S. A.) mit einem Paſſagier⸗ 

flugzeug tödlich ab, 


Skra beſtimmt das geeignete Sul fie 
mich finden wird, denn ich glaube, daß er durch 
umſere monatelange Zuſammenarbeit in Ba⸗ 
belsberg fih ein genaues Urteil über meine 
Fähigkeiten und künſtleriſchen Möglichkeiten hat 
bilden können — wie ſicherlich kein Regiſſeur 
vorher. Gie wiſſen ja, daß der Tonfilm eine ‚bes 
deutend ſorgfältigere und ziſiliertere Vorarbeit 


Um den Panzerkreuzer B. 


So ſoll der Panzerkreuzer B. ausſehen, deffen erſte Rate der er Reichsrat fosben 
bewilligte. 


Perſönlichkeits⸗Wirkung des Künſtlers, die von 
der lebendigen Nähe ausgeht, ſuchen. Das gute 
Theater wird immer ein. Aber für die Provinz 
ift der Tonfilm ein aunſchätzbarer Gewinn, da 
man im Zukunft auch im kleinſten Orten ein mei- 
ſterlich ünſzenjertes Stück in einer ſonſt unerreich⸗ 
baren Premierenbeſetzung hören und ſehen 
wird“. 

„Was erwarten Sie von Amerika?“ 

„Vorläufig kann ich nichts anderes ſagen, 
als daß ich mich auf Hollywood aus dem Grun⸗ 
de freue, weil dort die technſſchen und finanziel⸗ 
len Vorausſetzungen für den Künſtler gegeben 
ſind, in Ruhe und Konzentration für den Film 
zu arbeiten, ohne fih zu zerſplittern. Abends 
mach der anſtrengenden Atelierarbeit auf der 
Bühne epſcheinen zu mifen, ift zuviel für einen 
Menjen. Man kann filmen oder Theater ſpie⸗ 


len, aber beides miteinander zu verbinden, iſt 


Ei ee 


verlangt als der ſtumme Film, daß man nicht 
nur ſtunden⸗, fondem oft tagelang für eine 
einzige Szene proben muß, bis jede Schwingung 
und jede Nuance feſtliegen. Daß eine fo inten⸗ 
five Zuſammenarbeit, die ungemein fördernd 
auf den Kontakt und den Ideenaustauſch ein⸗ 
wirkt, eine Bereicherung der künſtleriſchen 
Möglichkeiten ergibt, werden Sie begreifen. 
Und darum, wie gejagt, freue ich mich auf met- 
ne Arbeit bei der Paramount mit Sternberg“. 


x 


„Die Welt am Sonntag“ 


HK» ͤ ĩ ͤ dd ..... —. 


Zehn Gebote Mode. > 


Bon Mary Eaton. 


Die Hauptdarſtellerin des kommen⸗ 
den Paramount⸗Revuetonfilms „Vor⸗ 
hang auf!“ (Glorifying the American 
Girl) ſchreibt: 

In jedem Jahr wiederholt ſich zweimal ge⸗ 
nau dasſelbe: Wenn die Frühlingsſonne zu ſchei⸗ 
nen beginnt und die erſten Anzeichen des 
Herbſtes ſpürbar werden, bemächtigt ſich aller 


und ohne Wimpernzucken das beſtelen können, 
was ihnen gefällt. Für das Gros der Frauen 
bedeutet es Rechnen und Kopfzerbrechen, aum mit 
den zur Verfügung ſtehenden Mitteln immer 
gut angezogen und modegerecht zu erſcheinen. 
Die Sache ijt nicht ganz fo ſchwierig wie fie aus- 
ſieht. Man tut vielleicht, gut davan, fih einige 
Modegebote vor Augen zu halten, die id zu 


Das Geſicht des kommenden ftrieges. 


Engliſcher Bombenwerfer beim Ueberfliegen 
des Flugzeugsmutteyſchiffs „Eagle“, das für Hunderte von Kriegsflugzeugen Unterkunft 
und Startgelegenheit bietet 


Frauen die gleiche Nerwojität, die von dem Män⸗ 
nern in neunzig won hundert Fällen nicht begrif⸗ 
fen wird. Das Thema Mode rücht jo ſtark im 
den Brennpunkt des Intereſſes, daß die mei- 
ſten anderen Dinge dahinter zurücktreten miij- 
fen. 

Bei einem entſprechend hohen Einkommen 
oder einem ſſattlichen Bankguthaben ift die Mo⸗ 
defrage kein Problem, ſondern nur ein amüſan⸗ 
ter Zeitvertreib. Aber mur die wenigſten Frau- 
en gehören ſchließlich zu den Beneidenswerten, 
die ſich in den erſten Modeſalons die neueſten 
und zauberhafteſten Modelle vorführen laſſen 
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Selbſtmord des ruſſiſchen 
Dichters Majakowski. 
p I 


Wladimir Majakowski, 
der in jüngſter Zeit wiel genannte ruſſiſche Dih- 
ter, der Führer des vuſſiſchen Futuvismus und 
Weggemoſſe des Regiſſeurs Meyerhold, verübte 
— wahrſcheimlich aus e — 
Selbſtm 


Nutz R Frommen meiner Mitſchweſtern mit- 


teilen möchte. 

1. Lerne Dich beſchränken. Beſſer ein paar 
Kleider weniger, aber dafür in Harmonie mit 
dem übrigen Anzug. 

2. Lege Dich auf ein oder zwei Grundfar⸗ 
ben feſt, an die Du Dich ſtrikt bei Deinen modi⸗ 
ſchen Anſchaffungen hältſt. Beige oder blau als 
„Schlüſſelfarbe“ laſſen jo wiele Möglichkeiten der 
Komplettierung offen, daß keine Gefahr der 
Langeweile zu befürchten iſt. 


3. Hüte Dich vor ausgefallenen Farben und 
Modellen, wenn Du nicht über einen unerſchöpf⸗ 
lichen Toilettenvorrat verfügſt. Das Ungewöhn⸗ 
liche bleibt beſſer im Gedächtnis der Mitmen⸗ 
ſchen als das Unauffällige, und Extravaganz 
it wirklich mur in den ſeltenſten Fällen kleid⸗ 
Kam. 

4. Denke daran, daß Die modiſchen Kleinig⸗ 
keiten dem Anzug die Note geben. Ein hübſches 
Tuch, eine duftige Lingerieverzierung können 
auch dem einfachſten Kleid eine reizvolle Nuance 
wevleihen. 

5. Das Unprabtiſche iit micht immer das 
Schöne. Luxus an munrechter Stelle erzielt die 
gegenteilige Wirkung von Eleganz. Halte Dir 
das vor Augen beim Kauf von Handſchuhen, 
Schuhen und anderen Dingen, die Dir Freude 
machen. 

6. Wenn Du vor der Wahl eines Kleides 
oder Hutes ſtehſt, überlege Dir genau, zu wel⸗ 
chen Gelegenheiten Du es tragen kannſt, und 
ob es mit Deiner Schlüſſelfarbe üübereinſtimmt. 
Du wirfſt Dein Geld hinaus, wenn Du Dir eis 
ner Laune heraus, oder weil es ein großer Gele⸗ 
genheitskauf ift, ein Kleid anſchaffſt, über das 
Du Dich nachher ſtändig ärgerſt, weil Dir die 
Handtaſche, der Hut und die Schuhe dazu feh⸗ 
len. 


7 Mache Dir vorher einen Plan, was Du 
brauchſt und worauf Du verzichten kannſt. Die 
kleine Mühe dervorherigen Ueberlegung macht 
ſich reichlich bezahlt. 

8. Vergiß micht, daß die Abendmode und 
die Mode für den Tag veyſchieden find. Begehe 
nicht den Fehler, Dein Abendkleid aus der Win⸗ 
terfaifon im Sommer auf der Straße zu tite 
gen. Man merkt doch, daß es kein Sommerkleid 
ijt. < 
9. Sei keine Sklavin der Mode, die bedin⸗ 
gungslos das trägt, was „letzter Gre: ift. Ber- 
fude, die Vorzüge und Fehler Deiner Erſchei⸗ 
mung genau feſtzuſtellen und tvage das, was die 
Vorzüge hervorhebt und Die Fehler verdeckt. 
Die heutige Mode ijt ebenſo bkleidſam wie ge- 
fährlich, wähle das Kleidſame und vermeide es, 
was für Dich uungünſtig ift, auch wenn Dir bei 
anderen Frauen dieſer oder jener Modeeinfall 
noch ſo verlockend evfcheint. : 

10. Trage nur das, was Dir Freude macht. 
Man muß gewiſſe pevſönliche Beziehungen zu 
ſeinen Kleidern haben. Und wenn Du Dir ein 
Kleid „Uebergetragen“ Haft, hänge es in Deinen 
Schrank und zieh es Dir vierzehn Tage lang 
nicht an. Dann wird es Dir wieder gefallen 
und Du wint es mit Vergnügen anziehen. 


Der Oſterflug der engliſchen Sportflieger. 


Start der Flugzeuge in Heſton (England) 
Ueber die Oſterfeiertage find zwanzig engliſche Flugzeuge zu einem Europa⸗Rundflug 
geſtartet. Der Flug führt über Calais, Brüſſel, Köln, Wien, Prag, Berlin, Amſterdam 
zurück ma London. Einige Flugzeuge werden von weiblichen Piloten geführt. 
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„Die Welt am Sonntag“ 


Neue Schuhe. 


Bon Huguette Garnier. 


Robert bewunderte ſeinen neuen Anzug im 
Spiegel. Der gewürfelte Stoff ſah mörderlich fein 
aus. Der neue Schlips paßte glänzend dazu. 
Weiß der Teufel, das war was anderes, als wenn 
er morgens in ſeine alten Kleider fuhr, um in 
die Buchbinderwerkſtatt zu gehen, wo er Lehr⸗ 
ling war. 

Madeleine ſtand neben ihm und hatte die 
Hände über der baumwollenen Schürze gefaltet. 
Lächelnd ſah ſie ihm zu. Jetzt wollte ſie nicht an 


alle die Ueberſtunden denken, die es ſie fojten- 


würde, um das Zeug des lieben Jungen zu be⸗ 
zahlen, der nicht einmal ihr eigen Fleiſch und 


Der päpſtliche vertreter auf 
dem euchariſtiſchen Kongreß. 
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Kardinal Lepicier : 
munde zum päpſtlichen Legaten bei dem bevor 
henden eucharſſtiſchen Kongreß in Karthago er- 

manmt. 
Blut war, den ſie aber über alles in der Welt 
liebte. Sie hatte ihn zu ſich genommen, als Ro⸗ 
bert ſieben Jahre alt war und über ſeine Mutter 
weinte, die er nie mehr wiederſehen ſollte. 

Madeleine wohnte neben Barcicauts, und 
als ſie damals den Jungen weinen ſah, nahm ſie 
ihn zu ſich und tröſtete ihn. Seitdem kam er täg⸗ 
lich zu ihr und blieb länger und länger. Der Va⸗ 
ter, der nunmehr Witwer geworden war, freute 
ſich darüber, den Jungen los zu ſein, der ihm 
mur bbeſchwerlich war. Bald gewöhnte er es ſich 
vollkommen ab, von Robert irgendwelche Notiz 
zu nehmen. Als er dann eines ſchönen Tages in 
ein anderes Stadtviertel verzog, blieb Robert 
für immer bei Madeleine. 

Leon Barcicaut war ein kleiner, ſchmaler, 
blonder Mann, extravagant in ſeiner Kleidung 
und immer darauf erpicht, eine „Chance“ zu fin⸗ 
den. 

Anfangs kam er dann und wann, um nach 
Robert zu ſehen, aber ſchließlich wurde ſeine Zeit 
derartig mit Wetten, Kartenſpiel, Aperitifs und 
Zigarettenrauchen in den Boulevavdoafes in Anz 
ſpruch genommen, daß er ſeine Beſuche einſtellen 
mußte. Sein Gewiſſen beruhigte er damit, daß es 
Robert in Madeleines Obhut gut ginge. „Sie 
liebt ihn, die Sache wird ſchon gehen.“ 

Und Madeleine, die vom Spitzenklöppeln 
lebte, ſah ſelbſt zu, wie ſie fertig wurde, um ſich 
und Robert durchs Leben zu bringen. 

Sie war glücklich in ihrer Einſamkeit, Ro⸗ 
bert zu beſitzen. Er war ein braver, gutartiger 
Burſche, der ſich freute, bei ihr zu ſein. Die Jah⸗ 
re vergingen. Robert war ein großer Junge ge⸗ 
worden, der zu einem Buchbinder in die Lehre 
ging. 


Madeleine ließ ihre Hand über den neuen 


Anzug gleiten. 


„Weiß Gott — der ſitzt gut — und wie er⸗ 
wachſen du damit ausſiehſt — nun fehlen bloß 
noch die Schuhe — dann biſt du ganz fein.“ 

Robert blickte auf ſeine Schuhe. Ja — die 
waren allerdings nicht ſchön. Sie waren ausge⸗ 
treten und hatten ſchiefe Abſätze, das Oberleder 
war hier und da geplatzt. Er ſah ſchnell wieder 


mals war es Leon eingefallen, den Jungen zu 
fragen, ob er irgend etwas nötig habe. Bei ihren 
kurzen Begegnungen ſprach er nur von ſich ſelbſt 
und verſuchte, den Jungen zu verblenden. Ge⸗ 
legentlich bot er ihm mal eine Limonade an und 
vergaß ihn über ſeinem Vermouth und ſeinen 
Zeitungen. Wenn er fertig war, bezahlte er, 


klopfte Robert geiſtesabweſend auf die Schultern 
und ſie trennten ſich. 

Nach einiger Zeit traf er ſeinen Vater, der 
in ſtrahlender Laune zu ſein ſchien. Er nahm Ro⸗ 
bert vertraulich unterm Arm und zog ihn mit 


Frühling, Frühling überall. 


auf. Madeleine ſollte nicht merken, daß er ſo 
brennend gern ein Paar neue Schuhe gehabt 
hätte. Madeleine kam ein Gedanke. 

„Wenn du das nächſtemal deinen Vater auf 
der Straße triffſt, dann bitte ihn um ein Paar 
Schuhe. Davon wird er wohl nicht ſterben.“ 

Seinen Vater um etwas bitten! Robert wur⸗ 
de ſonderbar zumute bei dieſem Gedanken. Nie⸗ 

Die Hochzeit zwiſchen Carl 
Sternheim u. Pamela Wedekind 


Pamela Wedekind. die Tochter Frank Wedekinds, 

und der Dichter Carl Sternheim vor dem Stan⸗ 
n desamt. 

In Berlin wurde die Vermählung zwiſchen dem 

bekannten Dichter Carl Sternheim und der 


Schauſpielerin Pamela Wedekind, einer Tochter 


des Dichters Frank Wedekind, vollzogen. 
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Burg Cochem an der Moſel im erſten Frühlingsſchmuck. 


ſich in ein kleines Cafe, wo er verſchiedene neue 
und glänzende Projekte vor ihm ausbreitete. 

Robert ſaß da, als habe er einen Klumpen 
im Hals. Er wartete auf eine paſſende Gelegen⸗ 
heit, ſeinen Wunſch vortragen zu können. Made⸗ 
leine durfte wirklich nicht alle Ausgaben für ihn 
tragen. Wenn er erſt verdienen würde, dann 
wollte er ihr ja alles vergüten, abe 

Im ſelben Augenblick, als der Vater wieder 
das Glas an die Lippen führte, faßte er ſich ein 
Herz: 

„Vater, ich möchte dich gern um etwas bit⸗ 
ten, meine Schuhe ſind wirklich ganz abgenutzt 
— könnteſt du mir nicht ein Paar neue Schuhe 
geben?“ 

Leon, ſichtbar überraſcht, ſtellte das Glas 
wieder auf den Tiſch. 

Was ſollte das bedeuten? Konnte Madeleine 
etwa plötzlich nicht mehr für den Bengel ſorgen? 
Sollte er jetzt ran? 

Leon wurde heftig, aber plötzlich beherrſchte 
er ſich. Die Augen des Jungen genierten ihn. 

„Gut, du ſollſt ein Paar Schuhe haben. Wel⸗ 
che Nummer haſt du?“ 

Der Junge atmete erleichtert auf. Es war 
alſo geglückt. 

Der Vater wollte ihm ſelbſt welche kaufen, 
die Nummer würde er ganz beſtimmt nicht ver⸗ 
geſſen, denn er trug ſelbſt dieſelbe Größe. 


Während der folgenden Tage betrachtete Ro⸗ 
bert die Auslagen ſämtlicher Schuhläden. Wenn 
ſein Vater ihm ein Paar neue Schuhe kaufen 
würde — die würden ſicher elegant ſein — denn 
er ſelbſt kleidet ſich wie ein Kavalier. Ob es 
wohl ein Paar Boxcalf⸗Schuhe würden, oder 
ſolche mit den neuen Gummiſohlen? 

Am verabredeten Tage ſah Robert ſeinen 
Vater ſchon von weitem mit einem Paket unterm 
Arm kommen. 

Barcicaut kam ihm ſtrahlend entgegen. Er 


ſelbſt hatte auch neue Schuhe gekauft und veichte 


dem Jungen das Paket. 


„Die Belt am Sonntag” 


& „Bitte ſchön, das ſind die deinen — komm 
Kun mit — du ſollſt eine kleine Erfriſchung ha- 
ben — ein Glas Limonade.“ 

Er ſchlug einen kameradſchaftlichen Ton an, 
und Robert fühlte ſich glücklich. Er hatte alſo 
trotzdem einen netten Vater, der auch mal an ihn 
dachte. Vater hatte wahrſcheinlich auch allerhand 
Kämpfe zu beſtehen. Dazu hatte er noch ſo früh 
feine Frau verloren — auch ein furchtbarer 
Kummer — Robert wollte recht nett zu ihm ſein. 
. Als er eine Stunde ſpäter nad) Haufe ge⸗ 
kommen war, beeilte er a das Paket auszu⸗ 
packen. 


Nachdem er den Deckel entfernt hatte, ſtiegen 
m die Tränen in die Augen. Er fühlte ſich 


Bac n ee nd ene ee es „Lenz“ und an Mae Dowells „Woodlands Sket⸗ 


ches“ erimnert. Von anderen berühmten Stücken, 


tige Empörung ſtieg in ihm auf. Einen einzigen 
Augenblick in feinem- Leben hatte er at feinen 
Vater geglaubt, war glücklich geweſen, daß ſein 
Vater ihm auch mal bewieſen hatte, daß er ihn 
gern mochte, und nun — — — 


In der Schachtel lagen Leons alte Schuhe, 
ſchmutzig, verlatſcht, mit angeſtoßenen Spitzen 
und farbloſem Leder. 


Die neuen Schuhe hatte er ſelbſt behalten. 


Ein weltmuſeum der Buchdruckerkunſt. 


Das „Haus zum Römischen Kaifer”, das 1 Heim des Weltmuſeums der Buch⸗ 
drucker 


Bis zu der 500 Jahrfeier der Buchdvuckerbumſt 5 Jahre 1940 ſoll das Mainzer Guten⸗ 


berg⸗Muſeum zu einem Weltmuſeuum der Buchdvuckerkunſt ausgebaut 


werden. Die 


Stadtverwaltung hat ſich für das geplante Muſeum das alte Patrizierhaus „Zum Rö⸗ 
miſchen Kaifer” geſichert, außerdem wird das Haus „Zum König won England“ ingu- 


gemommen. 


Eine Druckerwerbſtatt aus der Zeit Gutenbergs, ſowie betriebsfähige 


Druckereien aus dem 18., 19. umd 20. Jahrhundert follen u. a. aufgeſtellt werden. 


ig 


Ein Gang durch die Meiſterkompoſttionen. 
Der Geſang der Vögel, das Brüllen und Heu⸗ 
len der Beſtien, das Geſchrei des Eſels, das 
Blöken der Schafe, das Summen der Bienen und 
viele andere Laute von Tieten erblingen auch in 
dem Kompoſitionen der Großmeiſter der Muſik. 
Myron Ackland veröffentlicht in der New Porter 
„Natural History“ eine Ueberſicht über das 
Dierkonzert, das der Rahmen muſikaliſcher Kom- 
poſitionen umſchließt. „Nicht alle Tonſetzer von 
Rang“, heißt es in dem erwähnten Artikel, „ha⸗ 
ben Tiere oder die Stimmen und Bewegungen 
von Tieren als thematiſches Material in ihren 
Arbeiten wewwertet. Die drei „großen B“, Bach, 
Beethoven und Brahms, machen wenigſtens eine 
Ausnahme. Beethoven hat allerdings zweimal 
die Regel durchbrochen, einmal in dem „Lied der 
Lerche“, dann in dem berühmten Progvammbei⸗ 
ſpiel der „Paſtovalſymphonje“, wo im der Szene 
am Bach die Worte „Nachtigall“, „Wachtel“, und 
„Kuckuck“ der Flöte, Oboe und Klarinette, die die 
Vogeltöne geben, ausdrücklich befgeſchrieben find. 
Beethoven war ja ein leidenſchaftlicher Natur⸗ 
freund, und wenn ihm Bach und Bvahms in die⸗ 
155 Beziehung auch nicht nachſtehen, To haben jte 
es doch vermieden, in ihren Werben dieſer Nei- 
gung künſtleriſchen Ausdruck zu geben. 
Im Gegenſatz zu Bach und Brahms war 
die h Saens eim wahres Wunder mit Bezug auf 
nee der mufikaliſchen Behandlung 
der ganzen Tierwelt. In ſeinem „Karnewal der 


vie Tiersfimmen in der Kumstmusik. 


Tiere“ kommt beiſpielsweiſe nicht weniger als 
ein Dutzend aller möglichen Tiengattungen in da- 
valkteriſtiſcher Weiſe zu Wort. Vögel werden 
übrigens beſonders gern und oft zur mufibau⸗ 
ſchen Illuſtrievung herangezogen, wenn es fih 


Der neue Landeshauptmann der 
Provinz Deutſch⸗Oberſchleſien. 


Rechtsanwalt Woſchek (Gleiwitz) 
wurde zum neuen Landeshauptmann. der Pros 
winz Deutſch⸗Oberſchleſien gewählt. 
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um die Ausmalung der Lenzesſtimmung Hans 
delt. Es fei hier nur an Debuſſys „Beim Hören 
des erſten Aududs im Frühling“, an Vivaldis 


die Vogelmotive enthalten, ſeien neben dem 
Waldweben aus Wagners „Siegfried“ die „Pi⸗ 
mien Roms“ von Reſpigni und Franz Liszts 
„Nachtigall“ genannt. Wohl das anziehendſde 
Stück, in dem Vogelſtimmen eine hervorragende 
Rolle ſpielen, hat aber Cefar Franck in feinem 
„Heiligen Franz von Aſſiſi“ geſchrieben. Nächſt 
den Vögeln find im . Bewegung befind⸗ 


Trotzki fon ı nach Rußland 
zurückkehren. 


Trotzki, 
der langjährige Oberkommandierende der Roten 
Armee kund mächſte Mitarbeiter Lenins, der we⸗ 
gen ſchwerer Differenzen mit Stalin vor einem 
Jahr mach Konſtantimopel verbannt wurde, foll 
jetzt wieder zurückberufen werden, um ein hohes 
Amt in der Agravverwaltung zu übernehmen. 


liche Pferde ein belebtes Thema der änſtrumenta⸗ 
len Behandlung, wenn fie auch mur ſelten ein- 
zeln, ſondern zumeiſt paarweſſe oder als galopa 
pievende Herde erſcheimen, wofür Wagners 
„Wallkürenritt“ das bekannteſte Beiſpiel ift. 
Aelhnlich behandelt die Pferde auch Berlioz im fei- 
nem „Mitt zur Hölle“, während das „Ja“ in 
Mendelsſohns „Sommernachtstraummuſik“ den 
verachteten Verwandten des Pferdes, den Gjel, 
dtonmaleriſch kennzeichnet. Reizend in ihrer leicht⸗ 
beſchwingten Art find vor allem auch die Skizzen, 
in denen Muſiker ihre Feinhörigkeit für die 
Klangerzeugung der Inſekten bekunden. Zwei 
dieſer reizvollen muſikalüſchen Bilder „Bombo⸗ 
la“ won Hadley und Rimsky Korſakows „Der 
Flug der Hummel“ find dem Bienenvolk gewis- 
met; das letzte Stück beſonders kennzeichnet ſich 
als eine Virtuoſenleiſtung, die an gewinmender 
Intimität des Ausdrucks in der Literatur nicht 
ähresgleichen haben dürfte. Ein liebenswürdiges 
Stück ift auch die „Libelle“ von Jofeph Strauß. 
Und Liadow hat durch die Einfügung der Stim⸗ 
me eimer hochgeſtimmten Violine feinem „Tanz 
der Mücken“ einen ebenſo humoriſtiſchen wie eime 
drucksvollen Charakterton gegeben. In diefe Ka- 
tegovie gehört ſchließlich, wenn auch micht orhe- 
ſtval im ſtrengen Sinne des Wortes, Chopins 
„Pavillon“, der der phantaſtiſchen Vorſtellung et- 
mes muſikaliſchen Schmetterlings ſo nae Kommt, 
wie es überhaupt denkbar iſt“. 


Bei 
Kopfschmerzen 
Erkältungen 
Rheumatismus 


SPIRIN- 


‚Tabletten 


mit roter Banderole und 
allen Apotheken erhältlich. 
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„Die Welt am N 


Die Teufelsmaschine. | 


Novelle von Wolfgang Federau, 


Der Lehrer Pawel Maximowitſch war nicht 
ſehr glücklich — nein, wirklich nicht — als man 
ihn von Archangelsk nach Tolma verſetzte. Nach 
dieſem kleinen Dorf am Weſtufer der Dwina, ein 
paar hundert Werſt von der nächſten größeren 
Stadt. Wo man mur alle wierzehn Tage Poft be- 


me: „Pawel Mapximowitſch, was ijt Ihnen? Sie 


ſind traurig und mißgeſtimmt, ſeit langem ſchon 


Haben Sie ſich geärgert?“ 

Er gähnte blaſiert und rückſichtslos. „Es iſt 
ſo grauenhaft langweilig hier“, meinte er. „Man 
möchte ſterben in dieſer troſtloſen Umgebung. 


Die Rathedrale von Ypern wiedererbaut. 


Die berühmte Kathedrale won Ypern, 
wor ihrer Zerſtövung im Weltkriege eines der ſchönſten gotiſchen Baudenkmäler Weſtflan⸗ 
berns, ijt jetzt wiederaufgebaut und mit einem Feſtgottesdienſt eingeweiht worden. 
Am Turm des Gebäudes wird noch gearbeitet. 


kam, die drei Wochen alt war, und Briefe, von 
denen man nie wiſſen konnte, ob he Abſender 
noch lebte in dem Augenblick, da man ſie las. 

Das einzige erfreuliche Weſen war Wera 
Nikolajewma, die Lehrerin, mir der zuſammen 
ahm die Erzielhung und der Unterricht des Nad- 
wuchſes oblag. 

Wera war nicht hübſch — aber doch der 
einzige Menſch, mit dem der Lehrer glaubte ver⸗ 
kehren zu können. In Petersburg geboren, war 
ſie ſpäter drei Jahre als Erzieherin in einem 
Moskauer Kinderheim tätig geweſen, hatte Go⸗ 
gol, Tolſtoi und Tſchechow geleſen, man fonnte 
mit hr ſprechen, fie wußte amüſant und luſtig 
zu plaudern da ſah man gern über einige kör⸗ 
perliche Mängel hinweg. 

Und dann — und welchem Manne ſchmei⸗ 
chelt das nicht? — ſah fie mit einer Art demü⸗ 
tiger Verehrung zu dem Lehrer auf. Sie fand 
ihn ſchön und vornehm, er glich in feiner Fi- 
gur umb ſeiner immer noch gepflegten Kleidung 
dem Ideal, das fie fidh vielleicht in ihren Bağ- 
fiſchträumen von dem Manne gemacht hatte. 

Pawel Maximowitſch ließ ſich dieſe Crge- 
benheit, dieſe Beweihräucherung, die fein Selbſt⸗ 
bewußtſein hob, gerne genug gefallen. Sie väum⸗ 
te fein Zimmer auf, ſchmückte es mit beſcheidenen 
Handarbeiten, erwies ihm kleine Aufmerkſamkei⸗ 
ten ſund leiſtete ihm an dem Abenden Gefell- 
ſchaft. 

Das war den Winter Über ſehr ſchön und 
ließ Pawel Maximowitſch die langen, lichtloſen 
Monate leichter ertragen. Aber allmählich, als 
die Tage länger wurden, wurde er auch dieſer 
ſtundenlangen Unterhaltungen vor dem ſum⸗ 
menden Samowar überdrüſſig. 

Häufig war er nun mißgeſtimmt, wenn fie 
kam, und bemühte ſich kaum mehr, es zu ver⸗ 
bergen. Das Mädchen mußte es ſchließlich ſehen, 
und einmal fragte ſie ihm mit zitternder Stim⸗ 


Ich komme mir vor wie ein Sträfling“. 
Sie ſenkte den Kopf, als wäre ſie ſchuld an 
ſeiner Lage — ihr braunes Haar ſchimmerte 


warm in dem abendlichen Licht. Er ſah, wie ſie 
ihre Stirne krauſte — offenbar dachte fie ange⸗ 
ſtrengt mad). 


ESIKO ENT 


„Sie müſſen Mid ein an paien, 
Muſik machen — das hilft über fo"k les hin⸗ 
weg“, ſagte fe endlich ſchüchtern, jaft frageftd. 

Er zuckte abwelſend die Schultern 

„Ich bim zu ungeſchickt dazu, ich orte 
ſpielen“, meinte er, und außerdem it X 
mühevoll, um jetzt in meinen Jah rei 50 H 
lernen. Nein, das iſt nichts. 

Wieder dachte ſie mach. 

„Vielleicht einen Radioapparat?“ fragte fe 
endlich, fejt überzeugt, auch mit dieſem Bor- 
ſchlag auf wenig Gegenliebe zu ſtoßen. 

Aber Pawel Maximowitſch ſprang auf wie 
elektriſiert — er war ganz begeiſtert. 

„Ausgezeichnet“, ſchrie er in die Hände 
klatſchend, „wirklich ausgezeichnet Wera Nikola⸗ 
jewna, Sie find ein gottvolles Weib“. 

Und im (leberſchwang feiner Freude und 
Danbbarkeit griff er mach ihren Händen, die er 
in jugendhafter Art küßte, und ſchloß fie flüch⸗ 
tig in feine Arme, ohne doch zu merken, wie fie 
unter feiner Berührung im unterdrückter Zärt⸗ 
lichkeit erſchauerte. 

„Wir werden Moskau hören und Peters⸗ 
burg, und vielleicht auch Wien, Berlin und Pa- 
ris! Wir werden die große und weite Welt hier⸗ 
her bringen im dieſes abgelegene Dow”, wief Pa- 
wel Maximowitſch pathetiſch, während er un⸗ 
ruhig um mervös in feinem Zimmer auf und 
nieder trabte. 

An einem Jullimorgen, als er gerade eifrig 
damit beſchäſtigt war, den Draht der Hochantem⸗ 
ne von ſeinem Häuschen nach dem Giebel des 
Schulgebäudes herüberzuſpannen, kam Serebra⸗ 
tow, der reichſte der Bauern, eim großer, vot- 
blonder Hühne herzu. 

„Was wit du da, Pawel Mapimowitſch?“ 
fragte er, nachdem er das ſeltſame Treiben des 
Lehrers lange genug aufmerksam begbachtet 
hatte. 

„Mam muß es ähm erklären“, dachte der Leh⸗ 
ver, ſtieg von dem Dach herunter und begann dis 
nen langen Vortrag über das Radio. 

„Nimm die Sachen da man wieder ab“, ſagte 
er und deutete auf das Dach. Pawel Maximo⸗ 
witſch betrachtete ihm mit vor Verwunderung 
offenem Munde. „Aber wieſo denn?“ fragte er. 

„So ein Teulfelswerk paßt micht in unfer 
Dorf — wir andern, wir lieben das micht. Wir 
ſind micht für ſolche Neuevungen. Es ift noch nie 


MWiedererftandene 1001 Nacht. 


Der Lieblingsplatz der Sultane, von dem aus fie ihren Frauen beim Tanz zuſahen. 
Die kemaliſtiſche Regierung hat nunmehr beſchloſſen, das alte Serail, die ehemalige Sul⸗ 
bansreſidenz auf der berühmten Landzunge zwiſchen Marmarameer und Goldenem 
Horn, der Allgemeinheit zugänglich zu machen. Die Wiederherſtellung des geheimnis⸗ 


vollen Harems ift jo weit gediehen, daß ſeine Oeffnung bevorſteht. 


Stambul ijt um 


eine große Sehenswürdigkeit reicher geworden. 
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— Welt am Senine 


eiwas Gutes für uns herausgekommen aus allen 


ſolchen meuen Dingen!“ 
„Nimm das Zeug ab da oben — in deinem 
Intereſſe“. 

Er war micht zu überzeugen - — Pawel Ma⸗ 
kimowitſch wandte fih achſel zuckend ab, kletterte 
wieder auf das Dach und arbeitete weiter. 

Serebrakow ſtapfte endlich ſchwerfällig wei- 

ter, ſprach flüſternd mit anderen Bauern, die er 
auf der Straße traf, deutete auf das Haus, wo 
der Lehrer arbeitete. Pawel fühlte die Blicke der 


CETERE 


ſtanden die Bauern vor dem Dorfe, blaß, grau, 


zitternd und geduckt, und ſahen, wie ühve Felder 


von dem niederpraſſelnden Schloſſen hinwegge⸗ 
mäht wurden. Sie ſprachen micht, ſie beteten 
micht, fie ließen ſich won Hagel und Regen ger- 
peitſchen und betrachteten den Untergang ihrer 
Ernte mit ſtumpfen, ſtieven Blicken. 5 


Serebvakow war der erte, der den Mund 


öffnete. Er flüſterte nur, aber alle hörten es — 


Das Cutherjahr in Roburg.. 


Blick in die Jubiläumsausſtellung auf der Feſte Koburg, 


wo vor 400 Jahren Luther die Zeit des Augsburger Reichstags verbrachte. 


Luther 


durfte damals micht mach Augsburg aud beriet feine Freunde von Koburg aus. 


eue auf ſeinem Rücken brennen, ſah, wie einer 
die Fauſt drohend gegen ihn balte. Er lächelte 
verächtlich. „Sie werden ſich ſchon beruhigen“, 
dachte er, während er eifvig baſtelte. 


5 Er wurde viel ſchneller fertig als er geglaubt 
hatte. Am Nachmittag bam Wera zum Tee — der 
Lehrer erzählte won einen morgendlichen Erleb⸗ 
mis, fie machte ein beſorgtes Geſicht. Aber fie 
gte nichts als fie ihn lächeln fah, fie wollte 


ihm feine veude nicht verderben durch Warnun⸗ 


gen und dung ihre Unpuhe. 


Alles war in beſter Ordnung. Pawel Ma⸗ 
nimowitſch hatte micht geipavt, er hatte fidh einen 
Lautsprecher gekauft hund hantierte nun eifrig 
und ungeduldig an dem geheimnisvollen Ding 
herum. 


Es gab zunächſt ein paar kratzende, mißtö⸗ 
mige Geräuſche. Doch plötzlich war es gelungen 
— klar und wein evtönte eine wunderbare Muſik, 
die ivgend eine Kapelle wer weiß wie viel hun⸗ 
dert Werſt entfernt ſpielen möchte. 


Es war ein feierlicher Augenblick; Wera ſaß 
ganz Mill und ihre Augen ſchimmerten feucht. 
Draußen vor dem geöffneten Fenſter ſtanden ein 
paar Leute, hörten zu. Ihre anfänglich drohen⸗ 
den Geſichter Epe ſich beim Anhöven der 
Be „Sie haben ich jhon beruhigt“, meinte 
der Lehrer, und Weva midte lächelnd und gufrie⸗ 
den ... Serebrakow war übvigens micht unter ih- 

men! . 
Am ſelben Abend aber zog von jenſeits der 


Sina ein Gewitter auf. Es war dieſe ganzen 


Tage über ſchon ungeheuer heiß geworden, jetzt 
türmten ſich im Often wieſenhafte, faſt ſchwarze 
Wolken, die bis auf die Erde herniederzuhängen 


ſchienen. Ueber dem Dorf kamen fie zum Still⸗ 


ſtand — ein pfeifendes Sauſen ging durch die 
Luft, ein furchtbarer Blitz ſpaltete den Himmel, 
der in Flammen zu ſtehen ſchien — und dann 
entlud ſich das Unwetter mit Hagel, wolten- 
bruchartigem Regen, Donmer und Sturm. 


es war wie ein Befehl: „Der Lehrer hat ſchuld 
— er hat uuns mit feiner Teufelsmaſchine die 
Hölle auf den ve geſchickt“. 


In ben nn Sober der Ge 5 


Der harte noch Wera bei fih, die bei dem Un- 


wetter nicht gewagt hatte, das Haus zu verlaſ⸗ 

ſen Sie ſaß am Fenſter und fah als erſte die 
Bauern, die mit finſteven, entſchloſſenen Geſich⸗ 
bern näherkamen. Viele hielten Steine, große, 
ſchwere Feldſteine, im der Hand — einige tiu- 
gen eine Flinte über der Schulter. z 


Wera begriff ſofort — o, jie Kanınte die Boni- 
ern gut, allzu gut: 


Boll. Maphmowilſch, wette dich. ſchrie ſie 
mit- gellender Stinime. Sprang auf und ſtellte 
ſich, wie ſchipmend, mit ausgebreiten Armen vor 
das Fenſter. 


Da flog der erſte Stein, Ülievend- euro 
die Scheibe, mit einem ächzenden e brach 
Wera zuſammen. 


Der Lehrer begriff michts — er beligte ſich 
über das am Boden liegende blutende Mädchen. 


„Rette dich!“ flüſterte fie noch einmal. Er 
hörte die Angſt, die Beſorgnis um ſein Leben 
aus dieſer qualvollen umd doch jo weichen Stim⸗ 
me. Vergaß plötzlich ganz, daß fie klein und un- 
amſehnlich, ja eigentlich häßlich war. Spürte nur 
noch die große, demütige und hingebende Liebe 
dieſes armen Weſens, das keinen Augenblick ge- 
zögert hatte, ſein Leben für ihn fortzuwepfen. 


Und 
Bauern 


während draußen die fanatiſierben 
Teer und Stroh zuſammentrugen, 


während fie das Haus johlend und brüllend an 


allen wier Ecken in Brand ſtechten, während Stei- 
me ins Zimmer flogen und werirrte Kugeln m 
Das Gebälk ſchlugen, während all dies und vie- 
les andere geſchah, bettete er das Mädchen be- 
hutſam und fpiedlich in feinen Armen, küßte die 
erkalteten Lippen und trank den letzten Blick 
Ihrer ſchon brechenden Augen. 


Das Haus brannte lichterloh — er merkte es 
micht. Die atmoſphäriſchen Störungen hatten ſich 
gelegt — aus dem Banıtipvecher, dem fie noch vor 
jo burzer Zeit gemeinſam gelauſcht, den er nicht 
abgeſtellt hatte, fang plötzlich eine ferne, ſüße 
und traurige Stimme: 


proſt dem 0 Bier! 


d Gine Gruppe von engliſchen Brauereibeſitzern 
befindet ſich auf einer Studienreiſe durch Deubſchland, wo fie die Einrichtungen der 


deutſchen Brauereien kennenlernen wollen. 


Unſer Bild zeigt Die Herren beim Begrü⸗ 


ßungstrunk in der Berliner Kindlbrauerei. 


„Der Lehrer hat ſchuld“, fagter auch die an- 
dern, und dann drehten ſie ſich um wie auf 
Kommando umid zogen woptlos, ſtarr wor fih Hin- 
blickend, nach dem Hauſe von Pawel Maximo⸗ 
witſch. r 


1 — 


mas 


„Dich lieben — dich küſſen — und ſterben 
mit div...“ y 

Es war das Letzte, was Pawel Maximowitſch 
Hövte, ehe die Flammen ihr Opfer fraßen. 


e Beltam * 


DEE 7 


„Der Mann und der. Tigor. 


Bon 0 Effi Horn. 


Im Rahmen eines großen Zirkus⸗Galapro⸗ 
gramms ſollte eines Abends eine Dreſſurſtunde 
1 fait noch ungezähmten Dieren gezeigt wer⸗ 

m. 

Nachdem die Pferde aus der Manege ge⸗ 
trabt waren, hielt der Direktor eine Rede, wo- 
rim er dartat, welch mühſamer Weg von den er- 
ſten Uebungen bis zur Vollendung der Kunſt⸗ 
ſtücke fühvte, und wie heutzutage Liebe und Ge- 


menden Geräuſche des vollbeſetzten Zuſchauer⸗ 
waumes an ſeine Sinne ſſchlugen. 

Paul Rexroth — der von Anfang an gegen 
dieſe verfrühte Zupſchauſtellung der unvorberei⸗ 
teten Tiere geweſen war — lächelte ein wenig, 
ging aber doch ſchließlich ſelber, um mach dem 
Rechten zu ſehen, und feinen wertrauten Anblick 
und Stimme folgte das Tier. Zuerſt fügte es 
mur widerſtrebend, als müſſe es die Feſtigkeit 


Sturm über Indien. 


Oben links: Das alte Kalkutta mit ſeinen male⸗ 


wiſchen Palästen. 


unten links; Zuſammenſtöße gwif chen Nationali⸗ 


ſten ano Polizei. 


duld da arbeiteten, wo früher die Peitſche ge- 
Herit hätte. Dann bat er um äußerſte Ruhe, 
da nunmehr als erſter „Ganges“, der bengali⸗ 
fhe Rieſentiger — fünf Monate in Gefangen- 
ſchaft, drei Wochen in Dreſſur — von Herrn 
Paul Rexroth vorgeführt werde. 

Paul Rexroth, ein ſſympathiſcher Mann 
won etwa fünmfunddreißig Jahren, im gelbem 
Tommy ⸗Hemd und franſenbeſetzter Cowboyho⸗ 
ſe, trat in die durch hohe Gitterwölbungen zum 
Raubtierkäfig aungewandelte Manege umd ver- 
beugte ſich — ein wenig unliebenswürdig — 
nach allen Seiten. Er brug etliche Kugeln und 
Trommeln, die bei anderen Nummern gebraucht 
wurden, beiſeite und ſtellte dafür einen großen 
Hocker nahe ans Gitter und einen anderen, et- 
was höheren, etwa zwei Meter davon in die Are⸗ 
ma. Dann füllte er bedächtig eine gvoße, an fei- 
nem Gürtel befeſtigte Ledertaſche mit rohen 
Fleiſchſtücken aus einem großen Eimer und wat- 
tete nunmehr, eine kurze Peitſche in der einen 
und eine lange Stange mit Eiſenſpitze in der 
anderen Hand, auf das Erſcheinen des Tigers. 

Aber Ganges war nicht zu bewegen, in den 
von einer fremden, gefahrdrohenden Luft er- 
füllten Raum zu kommen. Schattenhaft tauchte 
er für Augenblicke am andern Ende des Gitter- 
ganges, der vom Käfig in die Manege führte, 
auf, wich aber immer wieder zurück, ſobald der 
neuartige, beüngſtigende Geruch und die fum- 


Sen vehis: Ein Anhänger Gandhis hält eine 
Anſprache in den Straßen von Bombay. 
Unten rechts: Das moderne Kalkutta, in dem 
europäiſche Handelshäuſer und Banken ihre Ge- 
ſchäftslokale haben. 


des Bodens prüfen, einen Schritt vor den anbe- 
ren, dann ſprang es plötzlich mit einem mei- 
ten Satz mitten in den Kreis. Weich und ge- 
ſchmeidig fing es den Stoß den Aufpralls in 
den eigenen Gelenken ſedernd auf, ſtand ſe⸗ 
kundenlang ſtill und ſchaute wild und ſcheu um 
fih, ſprang dann mit einem knuvrenden Laut 
auf den bereitgeſtellten Hocker und drückte ſich, 
Schutz ſſuchend, an die Eiſenſtäbe, daß fein gold⸗ 
braunes Fell zerzauſt, in hellen Streifen aus- 
eimanderquoll. 

Der Dreſſeur ging langſam auf ihn zu, 
aber eine merkwürdige Unruhe des Tieres ließ 
ihn auf halbem Wege ſtehenbleiben. 

„Ruhig — mur miig — mein Jung! — —“ 
ſagte er in gleichmäßig ſingendem Ton und ging 
mit fajt unſichtbaren, vorwärtsſchiebenden Be- 
wegungen auf ihn zu. Wie eine ſchwere, dunkle 
Maſſe fühlten der Mann und das Tier um fh 
den Atem und den Geruch won vielen Menſchen, 
für beide gleich erregend hund beunruhigend. 
Langſam griff die Hand des Dompteurs nach 
einem Fleiſchſtück, das er, vorn auf die Stange 
geſpießt, dem Tiere vorſichtig hinhielt. Die ſes 
riß es mit einer haſtig ſchnellenden Bewegung 
weg und ſchlang es hinunter. 

„So ifs ſchön — ruhig — ganz ruhig — 
braver Ganges — — — 

Vorsichtig zog Paul Neproth mm den gwei- 
ten Hocker näher heran, aber das Tier ſchlug ſo⸗ 
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fort danach, als eine Meiner Bewegungen, unab⸗ 


ſichtlich Haftig, aus dem fließenden Rhythmus 
der übrigen ad. Ganges folte lediglich dazu 
gebracht werden, von einem Hocker auf den an⸗ 
deren zu kommen. Aber er war voll immer was 


chen Mißtrauens. 


Kaum hatte er, von einem Stück Fleiſch 
verlockt, eine (feiner Tatzen auf den fremden 
Hocker gebracht, fuhr er auch ſchon wieder er⸗ 
ſchrocken, mit einem lauten Knurren zurück, als 
hätte er fie verbrannt. Zehn — zwanzig Minu⸗ 
ten dauerte das. Ohne Erfolg für den Dreſſeur. 
Zweimal ſchon hatte er — ſorgſam vückwärts 
gehend — feine Taſche zum Füllen hinausge⸗ 
reicht. 

Die Spannung der Zuſchauer erſchlaffte 
wie ein zerdehntes Gummiband. Allmählich 
Hurde es laut wingsum. Erſt vereinzelt, dann 
immer öfter, ſprang Lachen auf über das ängſt⸗ 
liche Zurückfahren des Tigers und die eintönſge 
Geduld des Mannes. 

Keiner ſah die Qual des Tieres, das im 
Vertrauen auf den ihm Freund ſcheinenden 
Mann etwas, was all' ‚feinen Inſtinkten und 
Natur gewordenen Erfahrungen zuwiderlief, 
dun wollte, aber wieder von den überſtarken 
Hemmungen ſeiner Natur zurückgeriſſen und ge⸗ 
warnt wunde, ſich budte unter den vielen läſti⸗ 
gen Blicken und fremden Geräuſchen und in fei- 
ner Geſpanntheit bevauſchend ſchön, voll ges 
bändigter Wildheit war. Sie hätten das alle ſe⸗ 


chen können — aber ſie lachten und langweilten 
ſich, weil er nicht wohldreſſiert und abgeſtumpft 


von einem Stuhl auf den anderen ſprang. 
Paul Rexroth fühlte eine dumpfe Wut über 

tie Unaufmerkſamkeit, die er als Schande emp⸗ 

fand, die man ihm imd dem Tiere antat. Mit 


einer Verbeugung trat er zurück, um die Schau⸗ 


stellung zu beenden, and öffnete das Fallgitter 
zum Ausgang. 

Aber der Tiger rührte ſich micht. Hochauf⸗ 
gerichtet ſaß er und hielt ſeine grünſchimmern⸗ 
den Augen auf den Mann vor ihm geheftet. 


„Dieſem hien eine plötzliche Gefährlichkeit aus 


dem Glitzern dieſer Augen zu kommen. Er griff 
wach der Peitſche uund machte eine Bewegung nach 
dem Ausgang hin, um den Tiger zum Hinaus⸗ 
gehen zu vevanlaſſen. 

Ganges ſprang herab und ſchlug mit dem 
Schweif, daß Sand und Sägeſpäne fih aufwir⸗ 
belnd an ſeine Flanken hingen. Er ſtieß ein 
dumpfes Gebrüll aus, das klagend Klang, als 
würden lange Vobale an jenem. Rachen zu Fet- 
zen und Brei zerkaut. Alles ſchwieg plötzlich. In 


Fürſt Starhemberg Ober⸗ 
kommandant der heimwehren 


Fürſt Starhemberg, 

bisher einer der Unterführer der öſterreichiſchen 
Heimwehven, der ſeinerzeit auch beim Münchner 
Hitlerputſch eine Rolle ſpielte, wird mach dem 
Rücktritt des bisherigen Führers der Heimwehren 
Dr. Steidle, das Oberkommando über die Heim⸗ 
wehrverbände übernehmen. 850 gilt 

als e . 2: 


e 


„Die Welt am Sonnte 9” 


dieſer Stille ging der Königstiger lautlos und 
weichen Schrittes dem Ausgang zu. 

Da ppuſtete in der erſten Reihe einer los, 
dem die Gewalt der Tierſtimme euft Furcht em- 
geflößt hatte, und dem jetzt dieſer Abgang gleich 
feiger Flucht erſcheinen wollte — unvereinbar 
mit der majeftätilichen Ankündigung neuen Ge- 
ſchehens — und im ſelben Augenblick warf der 
Tiger feinen Körper zuvück, riß ſich im Sprung 
zu Boden und lag nun, die gewaltigen Sehnen 
der Hinterläufe bebend geſpannt, bereit, jeden 
Gegner niederzureißen. Von irgendwo ſpürte er 
einen Hauch des Feindſeligen — wer kann fagen, 
welche Empfindungen und Eindrücke, das plötz⸗ 
liche, uns kückiſch ſcheinende Handeln eines Sie- 
res beſtimmen und auslöſen — und fo kroch er 
lautlos auf feinen Meſſter zu. 

Dieſer wich ein Stück, ohne den Blick der 


Rekordflieger Nehring tödlich 
abgeftürst. 


i Der bekannte deutſche Pilot Nehring 
ſtürzte bei einem meteorologſſchen Beobachtungs⸗ 
flug im der Nähe der Rheininſel Kühkopf Hy- 
lich ab. Nehring ftellte evft vor wenigen Wochen 
einen meuen deutſchen Rekord für Leichtflugzeuge 
auf. 


gelben, flimmernden Augen loszulaſſen. Seine 
Lippen bewegten fid, aber er fühlte wie fie kwok⸗ 
ken waren, und erſt wach zwei vergeblichen An- 
ſätzen hatte ſeine Stimme den gewohnten Klang. 

„Ruhig — vuhig — mein Jung — — —“. 

Vor dem Ton ſeiner eigenen Stimme wich 
die Erregung, die ſebundenlang all feine Ner- 
ven in zitternde Schwingung verſetzt hatte, und 
er wurde ganz ruhig. 


Sein Blick beherrſchte das Tier. Er fühlte, 
wie es nach ſekundenlangem, ſtummen Kampf 
ermattete, vuhiger, wertrauter wurde. 

„Nur noch eine Minute muß ich aushalten 
— dann weiß er wieder, daß wir ja Freunde 
ſind“, dachte er ganz klar. „Nur moch eine Mi⸗ 
mute — ruhig — gantz ruhig!“ 

Da zerriß ein jäher Laut die Stille, die 
Mann und Tier wie mit zarten, kühlen Fäden 
umſponnen und ihnen die Möglichkeit des Wie- 
dererkennens und der Wiedergemeinſchaft gege⸗ 
ben hatte. 


England erwartet einen 
Thronfolger. 


Herzogin Eliſabeth von Pork, 
die Gemahlin des zweiten Sohns des Königs von 
England, ſoll engliſchen Meldungen zufolge in 
didem Jahre einer Niederkunft entgegenſehen. 
Wenn, wie England hofft, das Kind ein Knabe 
wird, jo würde es dereinſt den engliſchen Thron 
beſteigen, da der Prinz von Wales anſcheinend 


jede Heiratsabſicht aufgegeben hat. Links Herzog 


Albert von Pork. 


„Paul — Paul hierher —“ ſchrie eine gel- 
lende Frauenſtümme im höchſter Angſt, und Reg- 
roth, der fih jo unverſehens angerufen hörte, 
wandte ſich — einen Moment verwirrt — um. 
Deutlich, wie ein Gemälde ſah er den Zuſchau⸗ 


erraum woll erregter Menſchen und ganz vorne 


einen kleinen, blaſſen Jungen, der fein ſchmales 
Geſſicht dicht hinter ihm an das Gitter drückte. 
Doch bevor er dieſen Eindvuck woll ins Be⸗ 
wußtſein aufnehmen konnte, fühlte er auch ſchon 
den furchtbaren Pvankenſchlag des Tigers an 


feiner Schulter, der ihn zu Boden warf. Der 


feuchtheiße Atem des Tieres ſtach ihm ins Ge- 


fidt. 

„Ganges — gumid — mithig — mein Jung’ 
—“ ſtöhnte er auf, dann zwang er ſich, gantz 
ſtill zu liegen. Wirre Todesangſt durchzuckte ihn 
augenblickslang. Doch ſofort glättete die Span⸗ 
nung auf weiteres Geſchehen und der Wille zur 
Abwehr ſein Inmeres wieder. „Zu Ende — und 
ich hatte ihn ſchon beruhigt — zu Ende“, mußte 
er denken. 

Da ſtieß die ſtumpfe Schnauze des Tieres 
an feine Schulter. Sanft, in katzenhaft ſpiele⸗ 
riſcher Zärtlichkeit, verſöhnlich, als ſei alles nur 
Scherz geweſen. Wut und Erregtheit des Tie- 
res waren wieder in eine merkwürdige Aengſt⸗ 
lichkeit übergegangen. 

„So iſt's ſchön — braver Ganges“, ſagte 
der Mann leiſe, und das Tier ſchmiegte feinen 
großen, plumpen Kopf an ihn. 

Plötzlich waf ein Stoß durch das Gitter kra⸗ 
chend ſeime Flanke, und in dem Lärm von 
Schreien und Platzpatronen floh Ganges auf⸗ 
fauuchend und werwirrt aus der Manege. Gleich 
darauf kamen Leute und trugen den Verwunde⸗ 
ten Hinaus. 

Der war noch ſo voll Staunen über den 
merkwürdigen Umſchwung in der Laune des 
Tieres, daß er trotz feiner Schmerzen immerzu 
ſagte: „Habt ihr Ganges geſehen, wie komjſch der 
war? Was für eim merkwürdiges Tier!“ 

‚Später fragte er, wer ihn in dem verhäng⸗ 
nisvollen Augenblick angevufen hätte. Aber mie- 
mand wußte es, und er konnte es ſich micht er⸗ 
klären. 

Das Bild des Kindes, das ſo nahe ans 
Gitter gelaufem war, ging unter und werſank 
für immer in den Fieberträumen der mächſten 


Tage. 

Aber der kleime Junge mochte wohl auch 
Paul geheißen haben. Beſtimmtes jedenfalls 
Hat Paul Rexroth mie erfahren. — — — 
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WENN 
ZWEI 
SICH LIEBEN... Boa Men 


Copyright by Martin Feuchtwanger, Halle (Saale). 
67. Fortſetzung. 

„Willſt du dich nun ganz überraſchen laſſen 
und dich völlig auf den Geſchmack deiner Tante 
und deines Bräutigams verlaſſen? Oder möchteſt 
du dir alles anſehen und noch einige Wünſche 
äußern?“ ; 

Ilſe Carlotta zuckte gleichgültig die Achſeln: 

„Ich überlaſſe euch das ganz.“ 

„Es bleibt alſo beim zehnten Oktober“, ſag⸗ 
te Frau Iſa mit dem freundlichſten Lächeln, das 
ihr zu Gebote ſtand. „Wir dachten, eine kleine 
ſtille Hochzeit, da dein lieber Vater leidend ift... 
Du biſt doch damit einverſtanden?“ 

Ilſe Carlotta nickte — ſie nickte zu allem, 
was man ihr vorſchlug. Frau Iſa ärgerte ſich im 
ſtillen. Schließlich brauchte die Kleine doch nicht 
gar ſo ſehr zu zeigen, wie gleichgültig ihr das 
alles war. 

Und wie unabſichtlich ließ ſie einfließen, daß 


Bruno wahrſcheinlich nicht zur Hochzeit kommen 
würde. 

„Er ſitzt ſchon tief in den Examenvorberei⸗ 
tungen. Und außerdem“, Frau Iſa lächelte ſanft, 
„feſſeln den guten Jungen ſo feſte Bande an 
Berlin... Nun, darüber will ich noch nicht re⸗ 
den.“ 

Sie machte ein geheimnisvolles Geſicht; und 
es war, als ob ihre Lippen Honig ſchlürften. 

Ilſe Carlotta nickte ſtumm. Wie im Traum 
hörte und ſah ſie das alles. 

War ſie es wirklich, für die man da Wäſche 
und Kleider, Möbel und tauſend andere Dinge 
anſchaffte? 


Am liebſten hätte ſie mit alledem ein Ende ; 


gemacht, wäre fie hinaus in die weite Welt ge- 
gangen oder — ſie erſchrak vor ſich ſelbſt, wenn 
ſie ſich bei ſolchen Gedanken ertappte — ins 
Waſſer. 

Nur Ruhe, Ruhe und Frieden, fern von all 


dieſen Menſchen, die ihr gleichgültig waren und 


ſie quälten! 

Aber ihr Vater, dieſer arme, hilfloſe, kranke 
Mann, der ſie mit ſo rührend⸗zärtlichen Blicken 
anſchaute, band ſie mit ſtarken Feſſeln an dieſes 


Daſein. 


Sie klammerte ſich ängſtlich an die armſelige 
Tröſtung des Arztes. Er konnte noch lange Jahre 
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leben, wenn man ihm Kummer und Aufregungem 
erſparte. Auch Büſing beſtärkte ſie darin. 

Wie ſich der alte Mann ihres „Glücks“ 
freute! 

Seinetwegen ampie alles ertragen werben! 


Die Hochzeit wurde, ſchon um den Kranken 
zu ſchonen, im engſten Familienkreiſe gefeiert. 

Die Braut war von einem ganz eigenarti⸗ 
gen, ſchwermütigen Liebreiz. Das behauptete we⸗ 
nigſtens der männliche Teil der Fichtenroder, die 
die Kirche natürlich bis zum letzten Plätzchen 
füllten. 

„Na, ſehr glücklich ſieht ſie nicht aus. Wenn 
das man gut ausgeht!“ meinte Frau Tönnies 
zur Frau Apothekerin. 

Und da dieſe eine heiratsfähige, noch zu ha⸗ 
bende Tochter hatte, ſtimmte die ehrſame Dame 
eifrig zu. 

Die kleine Villa — ſie gehörte den auswärti⸗ 
gen Erben eines verſtorbenen Fichtenroders — 
war ſehr hübſch und geſchmackvoll hergerichtet. 
Ilſe Carlottas Zimmer ſogar mit den gleichen 
Möbeln wie in der Villa. Das Häuschen lag in⸗ 


mitten eines großen, verwilderten Gartens; i 


etwas zurück von der Straße. 
Se Fortſetzung folgt. 


„Die Welt am Sonntag“ 


2 — 


Derlenfiebher 

Es war für einen Europäer äußerſt lang⸗ 
weilig am der kleinen Stadt Palembang auf Su- 
matua, und als ich vernahm, daß vor der gn- 
ſel Biliton eine Pacht von Anker gegangen war, 
ließ ich mich hinausrudern. Die Yacht führte den 
Namen „Thounder⸗Strom“. Auf meinen Anvuf 
im engliſcher Sprache wurde ein Fallreep herab⸗ 
gelaſſen, und als ch meinen Bootsfahrer abge- 
lohnt hatte, beſtjeg idh das Deck. 

Ein rundlicher Herr mit glattraſiertem Ge- 
fidit begrüßte mich und war erfreut, mach langer 
Seefahrt endlich wieder einen Weißen zu Geſicht 
zu bekommen. Wir ſaßen einige Stunden bei- 
ſammen, und als es Mitternacht geworden war, 
führte mich der Yanitee wieder an Deck. 


Gerhart hauptmanns Sohn als 
Regiſſeur. 


Benvenuto Hauptmann, 
Gerhart Hauptmanns Sohn, wird dennnächſt am 
Chemnitzer Stadttheater als Regiſſeur wirken. 
‚Seine erſte Inſzeniewung wird die Komödie feines 
Vaters „Die Jungfern von Biſchofsberg“ fein. 


„Jetzt können Sie einmal zuſchauen, wie ei⸗ 
mer meiner Leute fih ein Kapital aus dem Waf- 
ſer Holt. Sie wiffen doch, daß es hier viele Au⸗ 
ſternbänke gibt?“ 
® „Gewiß, doch wurde von dem Behörden das 
Tauchen werboten, da in dieſen Gewäſſern zu 
viel Haie ind“. 

Wir hatten inzwiſchen eine Gruppe der Ma- 
ofen erreicht, die meine letzten Worte noch ge⸗ 
a hatten. Netzt trat einer von ihnen auf mich 


„Sie jagten fochen, daß das Tauchen ver- 
boten ſei wegen Haigefahr?“ 

„Wenm Sie meine Leute aufwiegeln wollen, 
dann machen Sie, daß Sie wieder an Land tom- 
men!“ fuhr mic; der Yachtbefiser plöglich ganz 
erboſt an. Dann wandte er fih an feine Leute. 
„Glaubt micht dieſem Angſthaſen, unten auf dem 
Meeresboden Karat der Reichtum euer!“ 

Die Matroſen ſchritten wortlos davon, nur 
einer, ein Rieſe von Geſtalt, blieb lächelnd fte- 
hen und vier feinen Kamewaden mach: „Lauft mur 
davon, ihr Jammerlappenl Paßt auf, wenn ich 
eimen Beutel voll Perlen heraufgeholt habe, ob 
ahr dann micht doch noch anderen Sinnes wer⸗ 
det!” 


Der Matroje entledigte ſich feiner Kleidung, 
und nachdem ähm der Bachlbeſitzer eine waſſer⸗ 
dichte Taſchenlampe überweſcht und den Schein⸗ 
werfer, der an der Reeling angebracht war, ein⸗ 
geſtellt hatte, ſprang er in das Waſſer hinab. Die 
Matroſen kamen neugierig herbei und lehnten 
längs der Bordwand an der Reeling. Nach Ber- 
Lauf einiger Minuten tauchte der Kopf des Ma- 
wojen auf. Der Mann hielt im der erhobenen 
Hand einen gefüllten Beutel und lachte. Doch 
plötzlich ſchrien die Matroſen wie aus einem 
Munde gellend auf. Dicht neben dem Taucher 
glänzte die er ehr eines Haßes! Der 


Taucher erkannte die drohende Gefahr. In ge⸗ 
waltigen Stößen werſuchte er, das Schiff zu er⸗ 
weichen, ein Boot wurde herabgelaſſen — — zu 
Fpätl Ein gräßlicher Aufſchreß, ein Wirbeln im 
Waſſer, dann zog der Hai feine ſichere Beute Hin- 
ab in die Tiefe. 

Einige Stunden ſpäter, nachdem der Yacht⸗ 
beſitzer zur Ruhe gegangen war, verließ ich das 
Schiff. Es war mir gelungen, einen der Matro⸗ 
en- zur Flucht zu bewegen, und heimlich vu⸗ 
derten wir an Land. Noch heute ſehe ich im Gei⸗ 
jte das feiſte, ſataniſch⸗lächelnde, über die Ree 
ling gebeugte Geſicht des ſenſationslüſternen 
Yankees, dem ein Menſchenleben michts galt für 
eine intereſſante Stunde. In den Gewäſſern um 
Biliton Toll aber noch heute nachts getaucht wer⸗ 
den, und mie wird man erfahren, wie viel Opfer 
die Perlen gefordert haben. 

F. Waſſilenko. 


Der neue Patriarch von Serbien 


Der neuerwählte Patriarch Barnava. 
Zum Nachfolger des verſtorbenen Oberhaupts der 
ſſerbiſch⸗orthodoxen Kirche Dimitrije Pawlowitſch 
wählte der Kirchenvat den bisherigen Erzbiſchof 
Vavnava. Die TERN wurde vom König beſtätigt. 
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Anckdofen 


Während der Schlacht bei Kolin dejertierte 
ein Soldat aus dem Heere Friedrichs des Großen. 
Der Flüchtling wurde jedoch eingefangen und vor 
den König gebracht. 

„Weshalb wollte er deſertieren?“, fuhr ihn 
dieſer an. 

Der Mann ſalutierte: „Ew. Majeſtät, die 
Sache ſtand ſo ſchlimm, daß ich glaubte, ſie auf⸗ 
geben zu müſſen.“ 

Ein durchdringender Blick des großen Fritz. 

„Er hat recht! — Aber wartet er ein paar 
Tage, wenn es dann nicht beſſer geworden iſt, 
weißen wir zuſammen aus.“ 

Der Soldat blieb in Freiheit. Es erging aber 


der Befehl, ihn ſtreng zu beobachten. 


Nach einiger Zeit ſchlug das Regiment, zu 
dem der Deſerteur gehörte, eine größere öſterrei⸗ 
chiſche Abteilung in die Flucht. Dem König wur⸗ 
de gemeldet, daß ſich ſein Schützling an der Ver⸗ 
folgung der Feinde hervorragend beteiligt hätte. 
Er beorderte ihn zu ſich. 

„Nun, wie ſteht es mit unſerem Ausreißen ?“ 

„Nicht mehr nötig, Ew. Majeſtät! Das tun 
jetzt wieder die andern für uns.“ 

Da hob Friedrich ſchmunzelnd den Stock: 
=: „Sieht er wohl, man darf nicht fo voreilig 

n.“ 
* 

Im Heere Friedrichs diente ein Soldat, der 
immer Geld in der Taſche hatte, auch wenn der 
Sold einmal ausgeblieben war. Der König, der 
ſich ja bekanntlich um alles kümmerte, erfuhr da⸗ 


von und wollte gern wiſſen, wie das zuging. Als, 


der Soldat eines Abends ausgehen wollte, ſchloß 
ſich der König ihm — als Gemeiner verkleidet — 
unauffällig an. „Das Soldatenſpielen macht kei⸗ 


TES] 


riie 


terſuchung. „So 


nen Spaß 11855 begann der alte Fritz feine Un- 
, meinte fein Begleiter, „warum 
Hajt du denn keine Luſt mehr dazu?“ „Ach, man 
kommt mit dem Geld nicht aus, das iſt nichts. g 

„Nun, darüber kann ich gerade nicht klagen, man 
muß es nur verſtehen, dann hat man immer was 
im Beutel. Kannſt du ſchweigen?“ Und als der 
König eifrig nickte, „dann will ich dir mal zeigen, 
wie Geld zu kriegen iſt.“ Er ging in einen Krant 
laden und ſagte zu dem Kaufmann, der ein Jude 
war: „Zeige deine Ladenkaſſe, wir wollen ſehen, 
ob alles in Ordnung it?” Der Kaufmann ge- 
horchte zitternd und ſchüttelte die Kaſſe auf den 
Tiſch. Der Soldat teilte das Geld in drei Teile. 
Dann ſagte er, indem er auf die einzelnen Hau⸗ 
fen wies: „Da, iſt das, was du für die Waren 
gegeben Haft; das ift dein guter Verdienſt; das 
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Der Präſident des Reichs⸗ 
wirtſchaftsgerichts geſtorben. 


Geh. Obervregierungsrat Dr. Georg Lucas, 
foit 10 Jahren Präſident des Reichswirtſchafts⸗ 
gerichts, iſt kurz vor Vollendung feines 65. Be- 
bensjahres geſtorben. Geheimrat Ludas vertrat 
während der Jahre 1903—06 die Nationalliberale 


Partei im Reichstag, trat 1910 ims Reichsjuſtiz⸗ 
< minijterium ein und war während des Krieges 
© Borfigender des Schiedsgerichtshofs für Kriegs- 


bat 
—:.— 


aber haſt du deinen Kunden zuviel abgenommen 
— ſtimmt es?“ „Das ift wohl richtig“, erwiderte 
der verblüffte Kaufmann. „Alſo gehört dir da⸗ 
von nichts“, damit ſcharrte der Soldat den drit⸗ 
ten Haufen zuſammen und ſteckte ihn in die Tas 
ſche. „Siehſt du, ſo muß mans machen“, lachte 
der Soldat. „Dagegen läßt ſich nichts ſagen“, 
meinte Friedrich, „aber höre, in der königlichen 
Schatzkammer muß aber erſt ein großer Berg 
Geld liegen, den möchte ich einmal ſehen.“ „Das 
kannſt du ſchon, morgen abend muß ich da Poſten 
ſtehen, komm nur zur rechten Zeit.“ 


Der König fand ſich zur angegebenen Stun⸗ 
de ein und der Poſten öffnete ihm die Tür zur 
Schatzkammer. „O, das ift aber viel“, ſtaunte der 
alte Fritz, „aber das hat der König auch nicht als 
les rechtmäßig erworben; denn er nimmt den 
Leuten zu viel Steuern ab.“ Damit bückte er ſich 
nach dem Geld. Aber der Soldat ſagte drohend: 
Das laß nur ſein.“ Doch der König langte wie⸗ 
der zu. Kaum hatte er jedoch die Hand voll ge⸗ 
nommen, bekam er vom Poſten gehörig eine hin⸗ 
ter die Ohren, ſodaß er vor Schreck das Geld wie- 
et fallen ließ. Brummend 3 er ſich dar⸗ 
a 


Am anderen Tage ließ der König den Sol⸗ 
daten zu ſich rufen. „Biſt du vorgeſtern mit eis 
nem Kameraden in der Stadt geweſen?“ — „Ja, 
das bin ich!“ „Würdeſt du den Mann wiederer⸗ 
kennen?“ — „Nein, es war ja dunkel.“ „Sieh 
mich an! Das war ich. Du Hajt. mich auch in die 
Schatzkammer geführt.“ Da bekam es der Soldat 
ob der Ohrfeige mit der Angſt zu tun und ſtot⸗ 
e eine Entſchudigung. Der König aber kl. A, Hopf» 


„Die Welt am Sonntag? 


te ihm lachend auf die Schulter und ſagte: „Laß 
er nur, er iſt eim braver Kerl, er * ſo blei⸗ 
ben.“ 
x * 
Ein Prediger reichte beim König ein Geſuch 
ein, worin er ihn bat, anzuordnen, daß ſeine 
Kirchengemeinde ihm Futter für ein Pferd lie⸗ 
fern ſolle, da es ihm ſchwer werde, zu Fuß nach 
den verſchiedenen Dörfern ſeiner Parochie zu ge⸗ 
hen. Friedrich ſchrieb an den Rand: „Das Rei- 
ten paßt zu feinem Beruf. Schlag er gefälligſt die 
Bibel auf da ſteht: G e het hin und lehret. ..“ 

* 


i Friedrich der Große ſpielte, wenn er gut ger 
launt war, ſeinen Intimem manchen Schabernack, 


das Stück ruhig zu Ende. Friedrich wartete un⸗ 
geduldig auf irgend eine Aeußerung des Flöti⸗ 
ſten. Da der jedoch keinerlei Anſtalten dazu mady 
te, fragte er ihn ſchließlich, ob da nichts auf dem 
Rande des Notenblattes ſtände. „Jawohl, da 
ſteht etwas“, gab Quang ſeclenruhig zur Ant⸗ 
wort. „Nun, was ſagt- er dazu?“ — „Dazu kann 
ich nichts ſagen“ — „Na, dann leſe ers mal 
vor!“, rief mit komiſcher Gebärde der König. 
„Wenn Majeſtät befehlen“, dabei nahm der Mu⸗ 
fiter umſtändlich das Blatt zur Hand und las, 
ohne eine Miene zu rerziehen, langſam und bes 
tont: „Quantz iſt ein Eſel — Friedrich der Zwei⸗ 
te. 

Einſt verlieh Friedrich einem ſeiner Offiziere 


Die hapag genehmigt den Gemeinſchafts vertrag mit dem 
Norddeutſchen Lloyd. 


Geheimrat Cuno ( fen) ſpricht auf der Vorſtandsſitzung der Hapag über den Ge⸗ 
meinſchaftsvertvag mit dem Norddeutſchen Lloyd. 
Rechts neben Geheimrat Cuno Dr. Max v. Schinkel (Vorſitzender des Auſſichts rats), 
Rudol Frhr. v. Schröder (Stellvertr. Vorſitzender), Bankier Jacob Goldſchmidt und 
Bankier Ma M. Warburg. 


der jedoch nicht immer die beabſichtigte Wirkung 
erzielte. So erging es ihm einſt mit dem Vertrau⸗ 
ten ſeiner Kindheit, dem Flötiſten Quantz. Un⸗ 
mittelbar vor einem Konzert ſchrieb der König 
auf das aufgeſchlagene Notenblatt des Muſikers: 

„Quantz iſt ein Eſel. Friedrich 2.“ Quantz trat an 
‚fein Pult, tat, als ob er nichts fah und. ſpielte 


einen Orden. „Majeſtät“, ſagte beſcheiden der 
Dekorierte, „eigentlich dürfte ich nur auf dem 
Schlachtfeld eine Auszeichnung annehmen.“ Da 
lachte der König und erwiderte: „Sei er kein 
Narr und laſſe er ſich das Ding anhängen. Oder 
meint er, ich fange ſeinetwegen erſt einen Krieg 
an.?“ 


Ein Fliegerdenkmal in Berlin. 


Vor der evangeliſchen Gavniſonkirche in ummit⸗ 
telbarer Nähe des Berliner Flughafens wird im 
nächſter Zeit ein neues Fliegerdenkmal Auffſſtel⸗ 
lung finden, 


„Die Biene“, Monatsschrift für die Ju⸗ 
gend, Heft 8, April 1930, Preis: jährlich 7.50 ZI. 
halbjährlich . Zloty, für das Einzelheft 0.85 
Zloty. „Die Biene“ und der „Biener“⸗Verlag iſt 
ſeit dem 1. April d. J. nach Poſen verlegt wor⸗ 
den, was für das Anſehen der Zeitſchrift nur 
von Nutzen ſein kann. Das neue Heft zeigt, wie 
groß das Intereſſe für die Jugendzeitſchrift ift. 
Nicht nur deutſche Kinder aus Polen, ſondern 
auch aus anderen Ländern, wie der Tſchechoſlo⸗ 
wakei (Brünn) und ſogar aus dem entfernten 
China, beteiligen ſich durch Aufſätze und Zeich⸗ 
nungen (Königsberg in Pr.) an dem Unterneh 
men. Daß dieſe Annäherung der deutſchen Ju⸗ 
gend von ganz hervorragender Bedeutung iſt, 
braucht nicht beſonders hervorgehoben zu wer⸗ 
den. Aber noch erfreulicher iſt es, daß Erwachſe⸗ 
ne und zwar ſo bedeutende Männer wie Rudolf 
Herzog ihre Zeit und ihr Intereſſe der „Biene“ 
ſchenken. Der von Rudolf Herzog für die „Bies 
ne“ geſchriebene Geleitſpruch wird viele, die der 
„Biene“ noch fernſtehen, auf ſie aufmerkſam ma⸗ 
chen. Da der Geleitſpruch als Autogramm in der 
Zeitſchrift erſchienen ift, werden alle Freunde un⸗ 
ſeres Dichters zugleich Gelegenheit haben, mit 
der Handſchrift dieſes bedeutenden Mannes ber 
kannt zu werden. 
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@opyrieht by Martin Feuchtwanger, Halle (Saale). 
68. Forbſetzung. 


„Gantz für ein junges Eheglück geſchaffen!“ 


werſicherte die Frau Kommerzienvätin allen Gra- 
tulanten voll mütterlicher Zärtlichkeit und Rüh⸗ 
zung. 

Für fie war es überhaupt ein großer Tag 
heute. Und fie war entſſchieden die Hauptperſon. 

Ilſe Carlotta war fo ſtill und blaß, daß 
man ſie kaum bemerkte. 

„Das Glück macht fie ſtumm“, verſicherte die 
Kommerzienrätin dem Schwager. 

Der alte Maler war kindlich glücklich und 
küßte feine Tochter immer wieder. Die Freude 
ſchüen ihm meue Kräfte zu verleihen. 

„So wohl habe ich mich lange micht gefühlt“, 
werſicherte er ſtets won neuem. „Wenn du 
glaubſt, mein lieber Franz, daß du an mir wiel 
Honorar verdienen wirſt, jo ieujt du dich. Ich 


brauche dich micht mehr, id bin jetzt ein geſunder 
Manm und pfeife auf euch Aerzbe“. 

In den erſten Tagen ſteckte er von früh 
bis abends ſpät in dem kleinen Haufe, und er- 
füllte es mit feinem gütigen Lachen, einer tie- 
fen, ſonoren Stimme und dem Frohſinn feiner 
ſonnigen Künſtlernatur. 

Wie ein Kind freute er ſich mit Jije Car- 
lotta über jeden Gegenſtand, über jedes Mö- 
belſtück. Er weihte ſie in ihr neues Reich ein, 
amd ſpottete gutmütig über alles, was ihm 
unſchön oder unpraktiſch erſchien, oder wobei 
er micht um Rat gefragt worden war. 

Zuweilen blieb er ſinnend im Zimmer ſte⸗ 
hen, als lauſche er einer nneren Stimme. 

„Hier in dieſem Reiche wirſt du ſchalten, 
wenn ich längſt nicht mehr bin. Hier werden 


deine Kinder ſpielen, und du wirſt ihnen von 


ihrem alten Großvater erzählen, der fie liebte, 
moch ehe fie geboren waren ... So reicht ein Ge⸗ 
ſchlecht dem anderen die Hand und vergeht 
Mir iſt es wie geſtern, als du geboren wurdeſt. 
Es war in Florenz, und wir waren ſehr arm 
— aber glücklich“ — — 
70 3 
Wie die Sonne noch einmal ſtrahlenden 
Herbſtglanz über die Welt legt, ehe des Novem- 


bers Nebel und Wetter fie wepſchleiern, reckte fih 
der alte Maler noch einmal im ſeinem alten 
Glanze auf. 

„Dein Vater hat eine Rieſennatur“, meinte 
der Doktor mit einem euſtaunten Geſicht. 

Ilſe Carlotta ſſchöpfte meue Hoffnung unb 
fühlte ſich beinahe glücklich. Was ſie mit allen 
Sinnen und Nerven gefürchtet, war leichter vor⸗ 
übergegangen, als ie je geglaubt hatte. 

Sie war micht geſtorben vor Furcht und 
Scham — ihr Gatte war gleichgültig und zu⸗ 
wückhaltend gegen fie, und verſuchte, jeden ihrer 
Wünſche zu erfüllen. 

Der alte Maler lobte ihn von früh bis 
abends ſpät. Sein ewiges Wort war: 

„Franz würde das fo oder jo machen 
Da müſſen wir doch erſt Franz fragen“. 

Wie ein Morgenrot junger Hoffnung däm⸗ 
merte es vor Ilſe Carlottas Augen auf. Viel⸗ 
leicht, daß ihr doch moch ein Glück beſchieden 
war. Vielleicht hatten ſie wirklich recht, die klu⸗ 
gen Leute, daß Gewohnheit und Sympathie 
zur Liebe führen. 

Und ihr Vater war ganz glücklich. Nie, nie 
folte er ahnen, welches Opfer fie ihm gebracht 
Hatte. Wenn fie ähm dieje letzten Jahre verſchö⸗ 
men konnte, ſo war ja alles, alles gut. 


„Die Welt am Sonntag“ 


Das verdammfe Problem. 


Von Jewgenif Petrow. 


Schön iſt es im Vorfrühling, wenn es nach 
Veilchen und Katzen riecht, wenn das abſcheuliche 
Geheul der Straßenbahnen wie die Seufzer einer 
Harfe klingt, das freche Geſchnaube der Autos 
ſich in die Triller einer Hirtenflöte verwandelt 
und die Schreie der Zeitungsverkäufer in das 
Raſcheln des jungen Laubes, und wenn die ver- 


antwortlichen Magazinaufſeher wie Menſchen 


auszuſehen anfangen 
j * 


In fo einem Vorfrühling verknallte ſich der 
Mediziner Oſtap Jurotſchka in die Studentin der 
Pädagogik Katja Pernatowa. 


General hen Hf Shan will 
gefangene deutſche Offiziere 
hinrichten. 


Geneval Den Hfi Shan, 
der in Peling eine Gegenregievung gegen 
Iſchangkaitſchek ervichtete, hat angeordnet, daß 
ale deutſchen Offiziere, die ſich im Dienſt der 
Sudarmde⸗ befinden und geſangen werden, ſofort 
hinzurichtem find. 


— 


„Ich bin ein kalter Menſch“, pflegte bis ta- 
hin Jurotſchka mit Stolz zu behaupten, „auf alle 
folche Liebesſachen verſtehe ich mich nicht!“ Und 
auf einmal mußte ausgerechnet ihm ſo etwas wi⸗ 
derfahren. „Was habe ich an der Närrin ſchon ſo 
beſonderes gefunden?“ quälte ſich Oſtap, indem 
er ſich auf den harten Brettern ſeines ſtudenti⸗ 
ſchen Lagers herumwarf. „Eine alberne Geſtalt, 
aſchgraue Haare, und die Augen ſo eigentümlich, 
man weiß nicht, ſind ſie blau oder gelb. Und vor 
allem fo dumm... Dieſes ewige Gekicher — hi 
— hil — das ijt ihr die Hauptſache ... Pfui!“ 
Der Mediziner war ſich wohl bewußt, daß er der 
Pernatowa Unrecht tat, daß das Gekicher ihr 
keinesfalls die Hauptſache bedeutete, und ſie ein 
ernſtes, beleſenes Mädchen war. Er war ſich deſ⸗ 
fen bewußt, aber er kämpfte halt. 

„Tut ſo, als bereite ſie ſich auf die pädago⸗ 
giſche Tätigkeit vor“, ſchadenfroh vergrub er ſein 
Geſicht in das Kiſſen, „und denkt beſtimmt nur 
ans Heiraten. Lieſt Bücher, rennt auf Vorträge, 
hat allerhand Odekolons im Sinn... Ganz ſicher. 
Dieſe Art Weiber kennen wir...” 

Die ganze Nacht verbrachte Jurotſchka in 
tätigem Kampf gegen das verführeriſche Bild der 
Pernatowa, gegen Morgen aber mußte er die 
Waffen ſtrecken und die völlige Niederlage zuge⸗ 
ben. 

„Was ſoll nun werden?“ entſetzte ſich der 
Mediziner. 

Die Liebe iſt bekanntlich keine Kartoffel. 
Man kann ſie nicht auf dem alten Petroleumko⸗ 
cher in der abgeriſſenen Küche des Studenten⸗ 
heims garkochen. Die Liebe iſt eine delikate An⸗ 
gelegenheit und erfordert behutſames Vorgehen. 

Eine ganze Woche litt der Mediziner in Ver⸗ 
ſchwiegenheit, ſchließlich hielt ers nicht mehr aus 
und erzählte ſeine Leiden ſeinem Nachbar im 
Schlafſaal, Koljka Deduſchkin. 


Koljka ließ ſich auf die Gartenbank, die ihm 
als Bett diente, fallen und baumelte lange mit 
den Beinen. Dann ſagte er: 

„Was gedenkſt du nun zu tun, du Narr?“ 

„Heiraten!“ antwortete Jurotſchka mit Fe⸗ 
ſtigkeit. 

„Heirate alſo, wenn dich dieſe nicht ganz be⸗ 
queme Form des Selbſtmordes lockt.“ 

„Wenn ſie mich aber nicht liebt?“ flüſterte 
Jurotſchka verzagt. 

So frag fie doch!“ riet ihm Deduſchkin. 

„Das geht doch nicht ... Ich kann fie doch 
nicht einfach ... fo plötzlich fragen... es könnte 
ſie doch kränken?“ 

„Verſuchs eben!“ 

„Verſuchs, verſuchs! Haft leicht reden. Haſt 
du ſchon ſowas verſucht?“ 

„Ich?“ Koljka kniff frech ein Auge zu. „Und 
ob! Aber an jedes Mädchen muß man anders 
herantreten. Zum Beiſpiel deine Pernatowa. Wo⸗ 
für intereſſiert fie ſich? Sie intereſſiert ſich zur 
Zeit für das Sexual⸗ und Eheproblem. Ich habe 
fie erft kürzlich in einem Vortrag über Geſund⸗ 
heit und Ehe geſehen. Es iſt alſo klar. Rede ihr 
doch über dieſes Thema was vor. Bereite auf 
dieſe Weiſe den Boden. Dann iſt die Sache ge⸗ 
macht, mein Alter. Du wirſt ſehen. Auf dieſes 
Thema beißt ſie im Nu an.“ 

„Glaubſt du?“ Jurotſchka belebte ſich. 

„Ja, wenn Deduſchkin etwas ſagt, dann 
kannſt du ganz ruhig glauben, Deduſchkin iſt in 
ſolchen Sachen ein Kenner. Das darf ich wohl 
von mir behaupten, ohne jede Prahlerei.“ 

* 


„Guten Tag, Pernatowa“, ſagte Jurotſchka 
ſchüchtern, als er auf dem Univerſitätskorridor 
zu Katja trat. 

„Guten Tag, Jurotſchka. Warum ſieht man 
Sie gar nicht? Und blaß ſehen Sie aus, als hät⸗ 
ten Sie die ganze Nacht nicht geſchlafen. . Ach, 


täglich mit Waſſer übergießen.. Das feſtigt Mus⸗ 
keln und Nervenſyſtem. .“ 

„Wirklich?... Ach, wie intereſſant.. Denken 
Sie, Jurotſchka, wie ſeltſam. Ich habe heute 
nacht von Ihnen geträumt... Daß Sie ſich mit 
Nina Tatartſchuk verheiratet hätten..“ 

„Eine Ehe ohne Hygiene iſt undenkbar... Die 
Geſundheit der Eheleute ift ein mächtiger Fak⸗ 
tor.“ 


—:.— 


Rücktritt des engliſchen 
Oberkommiſſars für Paläſtina. 


Sir John Robert Chancellor, 
der langjährige engliſche Oberkommiſſar in Pa- 
läſtina, hat dem Kolonjalamt ſein Rücktrittsge⸗ 
ſuch eingereicht. 

Katja rückte ein wenig von ihm weg und ſah 
empört auf ſeine roten Ohren. „Sind Sie ſo feſt 
davon überzeugt, daß die Geſundheit ein mäch⸗ 
tiger Faktor ift?” 

u 


„3a! 
"Dann gratuliere ich Ihnen. Auf Wiederſe⸗ 
hen. Bitte, begleiten Sie mich nicht!“ 


Amerika erwirbt die erſte Gutenberg⸗Bibel. 


Die dete aus der Sammlung Vollbehr. 
Die Sammlung des in Amerika anſäſſügen deutſchen Sammlers Dr. Otto oil, 
die eine der größten Raritäten, nämlich die erſte Gutenberg⸗Bibel enthält, wird jetzt 
vom amerikaniſchen Staat erworben. Vollbehr bot die Sammlung für die Hälfte ihres 
Wertes mit 1 einhalb Millionen Dollars an. 


und wie elegant! Sieh bloß, ſieh bloß... Eine 
Krawatte hat er an! Wollen wir ſpazieren ge⸗ 
hen .. . Heute iſts jo ſchön. Die Gonne feint... 
Herrliches Wetter., wundervoll!” 

Sie gingen zuſammen fort. Katja hängte ſich 
beim Mediziner ein. „Jetzt iſt es Zeit“, dachte 
Jurotſchka, während er in die Frühlingspfützen 
hineinpatſchte. 

„Warum find fie fo Hil heute?“ fragte Rat- 
ja, als ſie ſich auf eine Bank im Boulevard nie⸗ 
derließen. „So ſagen Sie doch etwas.“ 

„Die Geſundheit iſt ein mächtiger Faktor.“ 


begann Jurotſchka nach kurzer Ueberlegung. 


„Ja“, ſagte Katja zerſtreut, „das ift intereſ⸗ 
fant... Sehen Sie, wie komiſch die Schatten der 
Bäume ſind. Ganz rund.“ 

„Der Baum bedarf der Pflege genau ſo wie 
der Menſch. Den Baum gießt man zum Beiſpiel 
mit Waſſer, und der Menſch muß ſich ebenfalls 
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„Sie beißt nicht an!” berichtete Jurotſchka 
traurig. 

„Ja, wie ſoll ſie auf einen ſolchen Trottel 
wie du anbeißen? Da kannſt du lange warten!“ 
ſagte Deduſchkin. 

Sie will nicht einmal reden mit mir... Fort⸗ 
gegangen iſt ſie. „Begleiten Sie mich, bitte, nicht“ 
hat fie gejagt...” 

Wovon haft du denn mit ihr geſprochen?“ 

„Von der Hygiene der Ehe.“ 

„Das war recht! Warum nicht gleich vom 
Zwölffingerdarm. So wiffe denn, du Trottel, 
daß ich perſönlich geſtern bei einer Diskuſſion zu⸗ 
gegen war, in der die Pernatowa mit Schaum 
um den Mund über die natürliche Zuchtwahl 
und über die Ehe um der Nachkommenſchaft wil⸗ 
len ſich ereifert hat.“ 

„Iſt das wahr?“ 

„So, jetzt weißt du eben, woran du biſtl“ 


„Die Welt am Sonntag“ 


Es war um jene entzückende Abendſtunde, 
da das Abendrot noch nicht erloſchen iſt und die 
milchweißen Sterne ſchon am blaſſen Himmel ſte⸗ 
hen. Der rieſige Mond ſtieg wie eine Orange 
langſam und frech hinter den Bäume empor. In 
der einſamen Parkallee war es ſtill. 

„Die Menſchen müſſen an ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft denken“, ſprach Jurotſchka heiſer“ weil die 
Nachkommenſchaft ein..“ 

„Ein mächtiger Faktor iſt?“ fragte Katja 
traurig. 

„Ja, eben ein mächtiger Faktor. Auf Grund 
der natürlichen Zuchtwahl können wir das Mens 
ſchengeſchlecht im großen und ganzen erneuern. 
zum Beiſpiel erzählt man folgendes: Eine welt- 


berühmte ſchöne Frau hat dem alten Schriftſtel⸗ 


ler Bernard Shaw vorgeſchlagen, eine Ehe mit 
ihr einzugehen. Ich bin ſchön, hat ſie zu ihm ge⸗ 
ſagt, und Sie ſind klug. Wir würden eine aus⸗ 
gezeichnete Nachkommenſchaft haben.“ 

„Und iſt Ihnen auch bekannt, was der 
Schrift ſteller geantwortet hat?“ fragte Katja bit⸗ 
ter. 

„Nein, was?” 

„Ich fürchte, hat er gefagt, daß unſere Kin⸗ 
der meine Schönheit und Ihren Verſtand erben 
würden. Ein ſchöner Abend heute, nicht wahr? 
Ich habe mich großartig unterhalten. Auf Wie⸗ 
derſehen, Jurotſchka. Grüßen Sie die weltbe⸗ 
rühmte Schönheit. Vielleicht findet ſie an Ihnen 
den paſſenden Ehemann.“ Katja wiſchte ſich von 
der blaſſen Wange raſch eine Träne ab und ver⸗ 
ſchwand an der Biegung der Allee. 


„Ich verſtehe nicht, was fie noch will“, rief 
Jurotſchka kummervoll und preßte fih den Kopf 
mit den Händen. „Ich habe ihr einen ganzen 
Vortrag gehalten, ohne ein einziges Mal ſtecken 
zu bleiben. Und fie... was fagt fie darauf.. Grü« 
ßen Sie die weltberühmte 5 und 
weint.. 

„Mit ſo einem Eſel wie du kann einem ſchon 
das Weinen ankommen“, ſagte Deduſchkin gäh⸗ 
nend. „Aber weißt du, du Trottel, warum fie ges 


weint hat? Geweint hat ſie, weil ſie grade das 


Buch von Kolontaj lieſt: „Die Liebe der Ar: 
beitsbienen“, ich habs heute bei ihr geſehen 
Und du faſelſt ihr da allerhand Zeug von der 
Erneuerung des Menſchengeſchlechts .. 
„Wie? Haſt du ſelbſt geſehen? Mit eigenen 

Augen, wie ſies gelegen hat?“ 

„Daß mir die Augen platzen, wenn ich lüge!“ 

„Dann auf Wiederſehen, Koljka. . Ich laufe 
auf die Bibliothek.“ Jurotſchka hatte wieder Hoff⸗ 
nung geſchöpft. 


Das Boot glitt leiſe vom Uufer fort und 


wiegte ſich auf dem glitzernden Mondſcheinſtrei⸗ 


fen. Katja ſaß am Steuer, Jurotſchka ruderte. 
Eine Zeitlang fuhren ſie ſchweigend. Der Medi⸗ 
ziner ſchluckte und begann: 

„Was iſt die Ehe? Die Ehe iſt ein Aufſtoßen 
des alten Lebens. Der Menſchheit droht die Ge⸗ 
fahr, in der ſchwülen, dumpfen Atmoſphäre des 
Familienherdes zu erſticken. Die Liebe, von den 
Banden des Standesamtes gefeſſelt, ift...” 

„Rudern Sie zurück ans Ufer!” befahl Katja 
trocken, „ich muß nach Haufe!“ 

„Man muß die Blumen pflücken“, murmelte 
Jurotſchka gehorſam ans Ufer rudernd, „nieder 
mit dem allem... mit den Ketten, welche.“ 
„Leben Sie wohl, Jurotſchka“, ſagte Katja ent⸗ 
ſchloſſen, „und, bitte, fordern Sie mich nie wie⸗ 
der auf, mit Ihnen ſpazieren zu gehen. Ich tus 
nicht mehr. Gehen Sie nach Hauſe und ſtudieren 
Sie die Ehefrage bei den Auſtraliern und Poly⸗ 
neſiern. Ihre Erkenntniſſe teilen Sie mir dann 
ſchriftlich mit. unter Quellenangabe.. ha — 
ha — hal. 5 

Und Katja eilte davon. Seltſam das Geſicht 
hielt ſie mit dem eee bedeckt. 


Nach der Räumung: verſtärkter 
franzöſiſcher Grenzſchutz. 


Ueberſichtskarte der geplanten franzöſiſchen Trup- 
penwerſchiebung nach der Räumung der dritten 


und letzten Beſatzungszone. Die neuen Garni⸗ 
fonen der Infanterjeverbände ſtehen noch nicht 
feft, aber deutlich ift evſichtlich, daß die geſamten 
Artillerie⸗ und Kawallerieverbände faſt durchweg 
im Grenzgarniſonen gelegt werden, da Frank⸗ 
weich fidh trotz feiner mächtig ausgebauten Grenz- 
befeſtügungen noch immer micht ſicher gegen das 
abgerüſtete Deutſchland glaubt. 


„Ich begreife nicht...“ flüſterte Jurobſchka 
und ſah verwirrt um ſich. 

Und Jurotſchka fah plötzlich... Was er fah, 
brauchen wir nicht zu beſchreiben, denn es iſt 
ſchon millionenmal beſchrieben worden. Jurotſch⸗ 
ka ſah die Flucht der ſtrahlenden Punkte der 
Nachtlampen am Fluß. Er ſah den Himmel. Sah 
den Mond und Sterne ... Jurotſchka fah zum 
erſtenmal im Leben den Frühling. Und er be⸗ 
griff auf einmal alles. 

„Hols der Teufel!“ rief er und ſtürzte Katja 


nach, „noch iſt nicht alles verloren.“ 


„Pernatowal” murmelte er, als er fie ateme 
los einholte, „hören Sie, Pernatowa... Id... 
das... Nieder mit der Hygiene! ... Zum Teufel 
mit der natürlichen Zuchtwahll ... Ich ſpucks 
auf... wie heißt es doh... auf die Ketten des 


Herdes .. . Ich liebe Sie, Pernatowa. Wollen Sie 
mich heiraten? Und... ich möchte Sie küſſen .; 
darf ich? ...“ 


Und ſie küßten ſich. 
(Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von 
gega Friſch) 
Dor dem Davispokal-Rampf 
in Se 
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SICH LIEBEN... kanea 


Gopyright by Martin Feuchtwanger, Halle (Saale). 
69. Fortſetzung. 

Eines Nachts — die enjten Herbſt⸗ und Re- 
genſchauer des November hatten alle Far- 
ben ausgelöſcht umd die welken Blätter von 
den Bäumen gefegt —, eines Nachts riß es 
ſtürmiſch an der Glocke. 

Es kam ziemlich ſelten vor, daß man in 
Fichtenrode zu mächtlicher Stunde den Arzt Ho- 
len ließ. Man ſcheute die Koſten. 

Ilſe Carlotta fuhr hoch auf. Ihr Vater! 
Und da hörte ſie auch ſchon, als ihr Mann das 
Fenſter öffnete, die Stimme der alten Roſalie, 
die den Dienſt bei dem alten Künſtler verſah: 

„Der Herr Doktor möchte doch ſofort — 
ſofort kommen... Es fei mit dem alten Herrn 
Merkel nicht ganz wichtig. Sie komme übri⸗ 
gens auf eigene Fauſt her. 

N In fliegender Haſt leidete ſich Me Car- 
tote on. Schweigend eilten beide durch die 
dunklen Straßen, die ein leiſe vieſelnder Regen 


näßte, der Magd nach, die ihnen mit der Laber- 
me voran leuchtete. — — 

Da lag er in ſeinem Bett, ſchwer atmend, 
den gebrochenen Blick ſtarr nach oben gerichtet. 
Der Kommerzienvat bemühte ſich mit einem Die- 
ner um ihn. 

Er lebte etwa moch eine Stunde. Kurz vor 
ſeinem Ende ſchien er Ilſe Carlotta noch ein⸗ 
mal zu erkennen. Er lächelte ſie mit verzogenen 
Lippen an, drückte noch einmal leiſe ihre Hand. 

Dann, mad; einem kurzen Kampf, war al- 
les — alles vorbei. Ilſe Carlotta ſtand mit 
tränenleeren Augen da, feine kalte Hand in ih⸗ 
ver warmen, lebenden. Tot — ausgelöſcht, vor⸗ 
bei für immer! 

Die Frau Kommertzienrätin äußerte mady 
her zu ihrer vertrauten Zofe, ihre Nichte hätte 
doch wohl nicht allzuviel Herz — ſie ſei ſo merk⸗ 
würdig vuhig und gefaßt geweſen. 

Nachdem alle gegangen wavpen, blieb das 
junge Weib, taub gegen alles Zureden, ſich zu 
ſchonen, als Wache bei dem Toten allein zurück. 
Und jetzt brach ihr ganzer Jammer aus. 

Sie warf ſich über die geliebte Leiche, leiſe 
wümmernd, in endloſen Tränen. Aber fie er- 
leichterten ihr micht das Herz; ſie machten es 


nur ſchwerer. 
Um nichts — um nichts, ihr großes Opfer! 
5 5 


Wie eine ewige, endloſe Melodie hörte ſie es um 
id. — Warum mußte er jetzt ſterben — gerade 
jetzte! 

Da lag er in der erhabenen, abweiſenden 
Ruhe des Todes, mit einem leichten Lächeln auf 
den r Sa als kümmerte ihn ihr Jammer nicht. 

Was lag an dem bißchen kurzen Leben! 

Gegen Morgen ſchlief ſie ein. Der Bruder 
des Todes brachte ihr endlich die Ruhe, die fie 
5 

Im Nebel und Regen begruben fie ihn — 
und es war ihr, als wenn die Welt nun ganz 
leer ſei. Sie ließ ſich vom Regen durchnäſſen 
und durchfröſteln bis ins Mark. Vielleicht, Soh 


fie ein ſchneller Tod dahinraffte. 


Bruno war zur Beſtattung herübergekom⸗ 
men, was ſeine Mutter ganz unnötig fand. 
Uebrigens gab es zwiſchen Sohn und Mutter 
eine erregte Szene, mach der Bruno ſofort wie⸗ 
der die Villa verließ. 

Ilſe Carlotta wechſelte mur eim paar flüch⸗ 
tige Worte bei der Beerdigung mit ihm. Sie 
ſchützte Kopfweh vor, als er eine Anſtands⸗ 
und Abſchiedsviſite in ihrem Haufe machte. Der 
Doktor empfing ihn allein. Sie hörte mur, als 
er den Gaſt durch die Wohnung führte, die dröh⸗ 
sem geſprochenen Worte ihres Gatten: 

i 1 


„Die Welt am Sonntag“ 


Fußball. 


i Dfterturnier in Antwerpen, 


ö In Antwerpen fand unter Teilnahme der 
„ Mannſchaften Slavia, Prag 


Von links nach rechts: Dr. Prenn, Dr. Landmann, Dr. 9 


ma 3:2 (3:1) beſiegen konnte, Rapid hat da- 
mit mit 24 Punkten die Spitze erobert, während 
Admira mit 23 Punkten und einem Spiel we⸗ 
miger vor Vienna und W. A. C. vangiert. 


ar Deutſchlands Davispokalſtreitmacht in London. 


Kleinſchroth, Or. Def- 


fart auf den Plätzen des Londoner Queens⸗Club, wo fie ſich dem letzten Training 


für den ſchweren Kampf gegen England (24. — 


umb Teplitzer F. C. ein Oſterturnier mit den bei⸗ 
den beſten heimiſchen Vereinen Antwerp F. C. 
und Berſchoot A. C. ſtatt. In demſelben ſchlug 
Slavia — Antwerp F. C. 3:0 (2:0) and der 
Teplitzer F. C. —Berſchoot A. C. 2:1 (0:0). 
Für das Finale qualifizierten ſich alfo die beiden 
kſchechoſlowabiſchen Vereine, fo daß es am Mon- 
tag zu einem imtevefjanten Spiel auf meutra⸗ 
lem Boden kam, das 1:1 unentſſchieden endete. 
Die Tore für Slavia ſchoſſen Svoboda, Soltys 
und Puc, für den Teplitzer F. C. Kreuz und 
Wieſer. Für Berſchoot ſkorte Ruyſſevelt aus eis 
mem Elfmeter. 
Sparta, Prag in Chemnitz. 

Vor 15.000 Zuſchauern errangen die Pra⸗ 
ger in Chemnitz einen überlegenen Sieg von 
6:1 3:0). Die Prager führten ein ſchönes 
Kombinationsſpiel wor, in welchem beſonders 
der Angriff glänzte. Torſchützen waren Patek 
8), Koſtalek, Silny und Hajny. Die Chemnitzer 
erzielten ihren Ehrentreffer aus einem Elfme⸗ 


Das Budapeſter Derby F. T. C.—Hunga⸗ 
via 3:3 (2:1). Vor 35.000 Zuſchauern liefer⸗ 
ten ſich die beiden Budapeſter Vereine ein un- 
geheuer ſpannendes, aufregendes und ſcharfes 
Spiel, das einen amentſchiedenen Ausgang nahm. 
Unter dem Publikum ſpielten fih dabei uner⸗ 
hörte Szenen und Schlägereien ab. Den Bruder 
des Hungarfaſpielers Skvarek, der unter den 
Zuſchauern ſaß, waf vor Aufregung der Schlag 
Bevor die Rettung kam, war er tot. 


Rapid an der Spitze der Wiener Meiſterſchaft. 

Die vier Spitzenvereine Rapid, Admira, 
Vienna und W. A. C. weranſtalteten an den bei- 
den Dfterfeiertagen ein Turnier, deſſen erſter 
Tag in Form eines Doppelſpieles vor ſich ging. 
Dem auf dem Rapidplatz ausgetragenem Spiel 
wohnten 23.000 Zuſchauer bei, ſo daß der Platz 
ee gep werden mußte. Rapid ſſchlug 
W. A. C 0 (1:0), während Admiva—Vien⸗ 


\ 


26. April) unterzogen. 


brochen. 


SPORTRUNDSCHAU. 


Tennis. 

Länderkampf Jajan—eſterreich. 

In Wien wurde auf den Plätzen des Wiener 
Packklubs der Tennfsländerkampf ausgetragen, 
in welchem beiderſeits gute Leiſtungen gezeigt 
wurden. Nach harten und ſpannenden Kämpfen 
kam Japan mit 4: 1 in die Führung. Die Spie⸗ 
le werden noch fortgeſetzt. Die Reſultate der 
beiden erſten Tage lauteten: 

Artens, Matejka—Otha, Salo See 7 RE 5, 
6:3. 

Aube —Wumberſtein 15 1,652 :0, 992 0. 

Sato Eisler 7:5, 6:1, 6: 

a Sato 1 jun. 00 4:6, 6: dr 
6:23, 3:6, 6:0. 

be e Matejka 5:7, 6: 2. 
3 6, 7 6:2. 

miete. parata 8:6, 8:6, 2:1 abge⸗ 


Tilden ſchlägt Kozeluh. 


In Beaulien fand das mit Spannung e er, 


wartete Tennismatch Tilden —-Kozeluh (Profi 
weltmeiſter) als Erſatz für die Begegnung Co⸗ 
det — Kozeluh ſtatt. Tilden bezwang den 
Iſchechoſlowaben in einem Dreiſatzhampf iberta.: 
ſchend 6:4, 6:4. 


# Aspirin- 
Tabletten C 
bewährt bei allen 

Erkältungskrankheiten , 
und rheumatischen 

7 Schmerzen, © 


g mit roter 


Rekordflug des Ehepaars Lindbergh quer durch Amerika. 


Obert Lindbergh und feine junge Gattin vor ihrem Rekordflugzeug. 
Oberſt Charles Lindbergh, der erſte Ozeanbezwinger, flog mit ſeiner Frau von Los 
Angeles nach New Pork (4300 km) in 14 Stunden 45 Min. mit einer einzigen Zwi⸗ 
ſchenlandung in Kanſas. Er flog mit feinem beſonders für dieſen Rekordfluug kon⸗ 
ſtruberden . meiſt im 5000 Meter Höhe und erweichbe eine Stunden⸗ 
gej deindigteit von 280 Im. 
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WERTEN 


Die Welt am Sonntag“ 


ma SPIEGEL 


Verlangen 
Sie Offerte 


von der 
Fluss, Hemoroiden, 


grössten Pianofabrik in Polen 
chronische Verstop- 
fung, Disenterie, W. 
„ Skrofeln, Unt 
e | Spiegel 
Budgoszcz tion, en | Weil liefert prompt zu mässigen Preisen 
Filiale: sofort die Zusendung JOSE DH T R 
Katowice, ulica Kosciuszki 16, Teleion 2555 a ORTEN 
4 Spiegeliabrik und Glasschleiierei 


ter), Tausende wie vom = 
11-ge listopada 49 Biata (Hauptstrasse) 


Wunder gerettet: Adr. 
Apotheke in Liszki Telefon 14-56 754 Telefon 14-56 


Lunge, die Nieren, die 
Leber, die Blase? Lei- 


dest Du a. Bleichsucht? 


| 
| 
in versch. Gattunsen 
Bist, Du zuckerkrank ? | ` 
| 
| 
eiil 


_ Geschlifiene Gläser 
Autoverslasungen 


Hast Du Artherienver- 
kalkung, Rheumatis- 


mus, Gicht, weissen | 


Egon Petri, Professor des Berliner Konservatoriums urteilt 


über mein Fabrikat wie folgt: bei. Kakan. 
Lemberg, 10. XII. 1928 — —— — neu. re 
Hierdurch bestätige ich gern, dass das mir freundlichst bereit- Immer aültig! 
gestellte Pianino der Firma Sommerfeld aus Bromberg ein ausgezeich- Gebrauchte, kursierende 0 a u r- 


netes Instrument ist. Die Mechanik ist leicht, präzis und zuverlässigt 


der Ton voll, weich und sympathisch. | R p f E f HA a F ke 


Ich beglückwünsche die Firma zu diesem Erfolge. besonders 1 5 E 
Bestens dankend 
m | ©) Egon Per POFFomarken 
(doplata) Pr 
von der einlaufenden Post von Kauf- ist abzugeben in der Druckerei 


Für eine grössere Industrie-Verwaltung Polnisch- 
PB ee wird per sofort ein bilanzsicherer 


leuten, Banken, Advokaten etc., „BOTOGRAF” 
z u Kaufen gesuchs.Bielsko, ul. Pilsudskiego 13, 
Teleion 1029. 


Gebe dafür Geld, Visitkarten u. s. W. 5 
EB ur c ha h alfa vo vw. min. wenzense ine menea ~ 
1 Anfragen bedingen N rto. ntie l 1 Wi | tor 


der die polnische und deutsche Sprache vollkommen | — 
in einem Fabriks- oder landwirtschaft- 


beherrscht, 
gesucht. 
lichen Unternehmen sucht ein unbe- 


Bezahlung erfolgt nach dem Tarif der Schwer- ͤ— 
industrie. Offerten mit lückenlosem polnischem und 4 Lampen- Apparat scholtener Mann in den 50-ger Jahren. 
Kaution kann gestellt werden. Gefl. 


deutschem Lebenslauf und Zeugnissen erbeten unter 
eünstig zu verkaufen. Offerten erbitte unter J. W. 352 an die 


Chiffre „G. A. 1000“ an die Hauptverwaltung d. 
Blattes, Bielsko, Pilsudskiego 13. 780 Wo, gagi die enyang. dieses Blattes. Administration des B Blattes. 728 


COPOCCOOILOOCOCOOOOCOOLOOOCOOOOO 
ERSTKLASSIGE 


SPRECHMASCHINEN unn PLATTEN 


Alle neuesten Schlager stets am Lager. 


MUSIK-INSTRUMENTE 


für Streich- und Blas-Ensemble. 


Ausstellung 


vs 
umd Touristik 


POZNAN, 
6. Juli — 10. August 1930 


umfasst: Normal- und schmalspurige Eisen- 
bahnen, Eisenbahn-Materialien- u. Einrichtungen, Stras- 
senbahnen, Flugwesen, Schiffahrt und Hafenbauten, 
Strassen u. Brücken, Elektrotechnik, Telephon und Radio, 
Transporteinrichtungen (Hebezeuge, Krane, Tragmaschi- 


MANDOLINEN, GITARREN, 
ZITHERN und LAUTEN. 


Zubehörteile wie: 
Stege, Kolophonium, Wirbel, Saiten u. a. 


SCHULEN unp NOTEN 


für sämtliche Musik-Instrumente 


nen), Werkstätteneinrichtungen, Autobusse, Kraftfahr- fiehlt 
zeuge aller Art, Traktoren, Auto-Karosserien- und Zubehör, 9 
Touristik, Sport, Kartographie, Reiseutensilien u. s. w. p OZN AN 
Verfrefung in Katowice: e ST. DELCZYNSK UL 27 m 
Słowackiego. 24, Schlesische Gesellschaft für Ausstellungen 
d Wirtschaft: da. 729 
Lo - —— 
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